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  Obwohl ich eigentlich nur als Bearbeiter für diese Hexer-Edition fungiere, komme ich dem Vorschlag Wolfgang Hohlbeins, für diesen Band ein Vorwort zu schreiben, gerne nach. Der Grund dafür liegt darin, dass in diesem Buch mit den Heften 22 »Die Hand des Dämons« und 23 »Im Netz der toten Seelen« die ersten von insgesamt sechs Hexer-Romanen aus meiner Feder erschienen sind.


  Fast zur gleichen Zeit, als der erste Hexer-Roman im Gespenster-Krimi erschien, gelang es mir – damals noch als Schüler – meinen ersten eigenen Grusel-Roman an einen Verlag zu verkaufen. Wenig später erschien innerhalb einer anderen Serie ein Leserbrief von mir. Wie Wolfgang in früheren Vorworten ja bereits erzählt hat, gab es zur damaligen Zeit ein sehr aktives Fandom: Fans dieser Art von Geschichten, die sich in zahlreichen Clubs organisiert hatten. Als Folge dieses Leserbriefes wurde ich vom Leiter eines dieser Clubs angerufen, der sich wie ein Schneekönig freute, nicht nur ein neues Mitglied, sondern sogar einen angehenden Autor geworben zu haben. Er lud mich zu einem bald darauf stattfindenden Treffen zahlreicher Fans und Autoren ein.


  Auf diesem Treffen lernte ich viele der Autoren zum ersten Mal persönlich kennen, deren Romane ich über Jahre hinweg begeistert verschlungen hatte. Die für mich beeindruckendste Erfahrung damals war, dass es sich keineswegs um Halbgötter handelte, sondern um ganz normale Menschen, mit denen man in aller Ruhe ein paar Bier trinken, sich unterhalten, scherzen und über die Arbeit austauschen konnte; die mich als noch völlig unbekannten Neuling sofort freundschaftlich akzeptierten und mir für das Schreiben wertvolle Tipps gaben.


  Einer dieser Autoren, mit denen ich mich auf Anhieb besonders gut verstand, war Wolfgang Hohlbein, der zu diesem Zeitpunkt gerade mit seinen ersten Büchern den Grundstein für seine beispiellose Karriere gelegt hatte. Wir beschlossen, uns auch mal privat zu treffen, woraus eine bis heute andauernde Freundschaft entstand.


  Eines der am meisten diskutierten Themen innerhalb des Fandoms war zu dieser Zeit die Frage, wer der geheimnisvolle Robert Craven sein mochte. Wolfgang hat selbst bereits beschrieben, wie auch ich zusammen mit ihm die wildesten Spekulationen zu diesem Thema angestellt habe. Er muss sich wirklich königlich amüsiert haben. Genau wie er bedauere ich es aufrichtig, dass gerade kein Fotoapparat zur Hand war, um meinen vermutlich selten dämlichen Gesichtsausdruck festzuhalten, als ich während eines Besuchs bei ihm die Wahrheit schließlich erfuhr …


  Nun, zu dieser Zeit zeichnete sich bereits ab, dass Wolfgang aufgrund seiner zusätzlichen Buchprojekte die mit einer vierzehntägig erscheinenden Serie anfallende Arbeit nicht allein würde bewältigen können. Da ihm meine bisherigen Romane gefallen hatten, bot er mir an, mich doch selbst einmal an einem Hexer-Roman zu versuchen.


  Als ich meine Freudentänze schätzungsweise eine Woche später erschöpft einstellte und mit dem Schreiben begann, merkte ich erst, was für eine gewaltige Hürde ich da in Angriff nehmen wollte. Obwohl ich inzwischen einige weitere Romane veröffentlicht hatte, war ich noch ein blutjunger Anfänger, der nun den Stil und die Erzählweise eines der am meisten geschätzten Autoren nachahmen sollte, dessen Können sich nicht zuletzt im wachsenden Erfolg seiner Bücher zeigte.


  Ich erfand eine Geschichte, die ursprünglich in Schottland angesiedelt war, doch entsprach sie noch keineswegs dem hohen Hexer-Standard. Mehrere gründliche Überarbeitungen waren nötig und auch Wolfgang selbst hatte damit vermutlich fast ebenso viel Arbeit, als hätte er den Roman selbst geschrieben. In der letzten Fassung war schließlich ein Zweiteiler daraus geworden, der statt in Schottland in Kalifornien spielte, wo Robert mit der Suche nach Necrons Drachenburg begann.


  Einerseits war ich überglücklich, direkt einen Zweiteiler zu meiner Lieblings-Serie beizutragen, doch obwohl gerade die zahlreichen Überarbeitungen eine zwar harte, aber äußerst lehrreiche Schule für mich darstellten, merkte ich anderseits auch, wie viel mir an handwerklichem Rüstzeug noch fehlte. Als Folge legte ich beim Hexer erst einmal eine Pause ein und wandte mich anderen Projekten zu, ehe ich in den vierziger Bänden schließlich ein Comeback beim Hexer startete. Umso niederschmetternder traf mich dann wenige Wochen später die Nachricht, dass die Serie mit Band 49 eingestellt würde. Gerüchte, dass es da einen direkten Zusammenhang gäbe, kann nur Cthulhu persönlich in die Welt gesetzt haben!


  Mittlerweile habe ich mehr als hundert Heftromane und etwa zwei Dutzend Bücher veröffentlicht, einige davon gemeinsam mit Wolfgang Hohlbein, doch gerade meine ersten beiden Hexer-Romane haben stets eine besondere Bedeutung für mich gehabt. Hätte ich durch sie nicht so viel gelernt und hätte Wolfgang nicht so viel Zeit und Mühe investiert, mich immer wieder auf Schwächen und Fehler hinzuweisen, hätte ich es vermutlich nicht geschafft, das Schreiben zu meinem Beruf zu machen und bis zum heutigen Tag davon leben zu können. Dafür schulde ich ihm immer noch immensen Dank.


  Im Rahmen dieser Edition habe ich dem Zeitpunkt, an dem ich diese beiden Romane bearbeiten musste, mit äußerst gemischten Gefühlen entgegengeblickt. Manches daran gefällt mir auch heute noch sehr gut, andere Passagen hätte ich am liebsten komplett neu geschrieben. Da das Ziel dieser Edition jedoch eine möglichst große Originaltreue ist, habe ich mich entschieden, nur geringfügige Eingriffe vorzunehmen, indem ich einige offensichtliche Fehler korrigiert und ein paar allzu ungeschickte Formulierungen geändert habe. Da die Romane bei ihrer Erstveröffentlichung keinen Proteststurm ausgelöst haben, bleibt mir die Hoffnung, dass sie auch vor dem kritischen Blick der heutigen Leser bestehen können. Falls nicht – die Termine für die nächsten Shoggoten-Fütterungen stehen im Anhang des Original-NECRONOMICON aufgelistet …


  Frank Rehfeld


  


  Dieser Band enthält die Hefte:


  


  Der Hexer 22: Die Hand des Dämons (Wolfgang Hohlbein zusammen mit Frank Rehfeld)


  Der Hexer 23: Im Netz der toten Seelen (Wolfgang Hohlbein zusammen mit Frank Rehfeld)


  Der Hexer 24: Der Zug, der in den Albtraum fuhr
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  Der Wald war wie eine düstere Wand aus ineinander verwobenen Schatten und mannshohem Unterholz, die nicht nur das Licht, sondern auch jeden Laut wie ein gewaltiger Schwamm aus Gestalt gewordener Nacht verschluckte. Die Kronen der knorrigen, uralten Bäume waren im Lauf der Jahrhunderte zu einem fast undurchdringlichen Dach zusammengewachsen, das auch am hellen Tage noch einen Zustand beständiger Dämmerung erzeugte; und abgesehen vom monotonen Prasseln der Regentropfen auf den Blättern war es totenstill. Nicht einmal Vogelgezwitscher war zu vernehmen, als spürten selbst die Tiere die verderbliche Magie dieses Ortes.


  Vernon Brewster musste sich ducken, um sich nicht das Gesicht von tief hängenden Zweigen zerkratzen zu lassen. Er schauderte. Obwohl er die Strecke seit Jahren jeden Tag zweimal zurücklegte, hatte er sich nicht an die unheimliche Atmosphäre gewöhnt, die in diesem Teil des Waldes herrschte. Die Stille wirkte auf eine Furcht erregende Weise fremdartig, wie ein lähmender, sich mit jedem Schritt steigernder Schrecken, eine kreatürliche Furcht, die wie auf dürren Spinnenbeinen durch seinen Geist kroch und tief in seinem Inneren etwas berührte, gegen das jede logische Überlegung machtlos war. Hunderte Male hatte er dieses unterschwellige Grauen schon empfunden und es niedergekämpft, denn er wusste, dass es nach wenigen Dutzend Yards verblassen würde. Und trotzdem war es jedes Mal so schlimm wie am ersten Tag.


  Er schritt schneller aus. Bei jedem Schritt versanken seine Füße ein wenig in dem Morast, in den der Regen den Waldboden verwandelt hatte. Tropfen fielen von den Blättern herab und trafen sein Gesicht wie kleine eisige Nadeln. Mit klammen Fingern griff die Feuchtigkeit nach ihm, drang durch seine Kleidung und verursachte ein zusätzliches körperliches Unbehagen. Brewster fluchte und zog die Kapuze noch ein wenig tiefer in die Stirn.


  Endlich sah er zwischen den Bäumen das Gerüst des Feuerturms und ging schneller, um die kleine Lichtung zu erreichen, in deren Mitte der Turm stand.


  Beinahe schlagartig wich die dumpfe Beklemmung, die Brewster befallen hatte. Dafür war er dem Regen nun schonungslos ausgesetzt. Rasch lief er das kurze Stück bis zum Fuß der Treppe, die sich in kleinen Absätzen zwischen den Masten in die Höhe schraubte.


  Irgendetwas stimmt nicht mit diesem Wald, dachte Brewster, während er mühsam die steile Treppe emporstieg, deren Holz bei jedem Schritt knarrte. Er strahlte eine ungesunde Atmosphäre aus, eine düstere Aura, der sich niemand zu entziehen vermochte.


  Zahlreiche Legenden rankten sich um finstere Geheimnisse, die im Zentrum des Waldes verborgen liegen sollten, dort, wo sich das Anwesen des Grauen Bredshaw befand.


  Das war auch der Grund, warum Vernon Brewster hergekommen war. Die Einwohner von Arcenborough mieden den Wald und keiner von ihnen war selbst für viel Geld dazu zu bewegen gewesen, als Brandwache auf den Feuerturm zu steigen, da er kaum mehr als eine Meile von dem Anwesen entfernt lag. Der hohe Sold für den Posten hatte Vernon dazu verlockt, nach Arcenborough zu ziehen. Es gab nicht viele Stellen für einen einarmigen Krüppel und er hatte eine Familie zu versorgen. Er konnte nicht wählerisch sein.


  Andernfalls hätte er den Job längst aufgegeben. Im Ort wurde er wie ein Aussätziger behandelt. Die Menschen mieden seine Nähe, als hätte sich die düstere Ausstrahlung des Waldes wie eine unsichtbare Aura auf ihn übertragen.


  Brewster erreichte die Höhe der Baumkronen und schließlich die Plattform des Turmes. Das Holz der Tür war im Laufe der Zeit aufgequollen. Das vertraute, schabende Quietschen ertönte, als er sie aufstieß, und ein Schwall feuchtkalter, nach Moder riechender Luft schlug ihm entgegen. Vernon Brewster trat ein und schloss die Tür rasch wieder hinter sich. Er zog den tropfenden Mantel aus und hängte ihn an einen Haken.


  Eine schmale Brüstung umrahmte die Plattform, darüber waren Glasscheiben eingesetzt, die einen ungehinderten Blick in alle Richtungen erlaubten. Vernon trat an sie heran und blickte auf das Land, das sich unter ihm ausbreitete. Zum wiederholten Male verfluchte er seinen Job. Es war nicht nur völlig unnötig, sondern geradezu idiotisch, an Tagen wie diesem eine Brandwache aufzustellen. Der Regen hatte alles so durchnässt, dass keinerlei Gefahr bestand, irgendwo könnte ein Feuer ausbrechen.


  Im Sommer sah das schon anders aus. Wenn es manchmal wochenlang nicht regnete und die Sonne das Land austrocknete, mochte ein winziger Funke genügen, einen Waldbrand auszulösen. Aber bei einem Sauwetter wie diesem?


  Vernon dachte an seine kleine, aber behagliche geheizte Stube zu Hause und seine Laune sank noch tiefer. Langsam drehte er sich um seine Achse und ließ den Blick über das monotone Grün des Waldes schweifen.


  In nördlicher Richtung sah Brewster das verträumt zwischen den sanft ansteigenden Hügeln liegende Dorf wie einen Bestandteil einer anderen Welt als der, in die er sich vorgewagt hatte. Im Südwesten konnte er das Anwesen des Grauen Bredshaw erkennen, ein scheinbar normales Landhaus, wenn auch von seiner Größe und Pracht her ungewöhnlich für diese Gegend, in der es fast nur Holzfällerhütten und einige Dutzend Farmen gab.


  Es fiel Vernon Brewster auf eine unerklärbare Weise schwer, den Blick auf die Gebäude gerichtet zu halten. Sobald er sich länger als ein paar Sekunden darauf konzentrierte, verschwamm das Bild vor seinen Augen, als lege sich ein substanzloser grauer Schleier darüber, der zwar nicht völlig undurchsichtig war, aber trotzdem verhinderte, dass er das Anwesen wirklich sah.


  Auch mit dem Fernglas hatte er es schon versucht, aber das Ergebnis war noch bescheidener gewesen. Es war ihm nicht gelungen, die Linsen scharf einzustellen, alles war schemenhaft und verschwommen geblieben. Ein unerklärbares Rätsel, das sich zu den zahlreichen Legenden gesellte, über die Brewster sich bemühte, nicht weiter nachzudenken.


  Er ließ sich auf einer Holzbank nieder. Wie jeden Tag griffen Langeweile und Einsamkeit nach ihm; zwei Empfindungen, die ihn im Laufe der Jahre gelehrt hatten, seinen Job aus vollem Herzen zu hassen. Wenn er wenigstens lesen und sich auf diese Weise die Zeit vertreiben könnte, wäre alles erträglicher gewesen. Aber sein Vater war ein einfacher Viehzüchter auf einer großen Ranch gewesen und hatte sich den Luxus eines Schulgeldes für seinen Sohn nicht leisten können, zumal Vernon nicht einmal das einzige Kind gewesen war. Auch er hatte bereits in jungen Jahren gelernt, wie man Rinder großzog und die Tiere zum Verkauf in die Städte trieb, bis er vor vier Jahren von einer durchgehenden Herde fast zu Tode getrampelt worden wäre. Sein rechter Arm war zerquetscht worden und hatte bis fast zur Schulter hinauf amputiert werden müssen.


  Vernon vertrieb den Gedanken. Es gab Erinnerungen, die noch schlimmer als die Einsamkeit hier oben waren.


  In quälender Langsamkeit verstrichen die Stunden. Das Wetter besserte sich nicht. Die Ausläufer der Sierra Nevada im Südwesten Amerikas waren berüchtigt für ihr raues Klima und im Oktober war Sonnenschein schon eine Seltenheit. Drei Wochen dauerte es noch bis zur Winterpause, die bis zum Februar währte. Immerhin wurde er auch in dieser Zeit voll bezahlt. Die freien Monate waren ein Ersatz für die Wochenenden und die Feiertage, die er durcharbeiten musste.


  Vernon freute sich auf die freie Zeit. Außerhalb der Winterpause gab es für ihn so gut wie kein Familienleben. Er dachte an seine Kinder, die dreijährige Rebecca und den siebenjährigen Timothy, die praktisch ohne Vater aufwuchsen, weil es dem Halsabschneider von Rancher gelungen war, den Unfall als eigenes Verschulden hinzustellen. Wenn er abends nach Hause kam, lagen sie bereits in ihren Betten; und wenn er morgens das Haus verließ, dann schliefen sie noch. Im Grunde, dachte er betrübt, waren seine Kinder für ihn nichts weiter als zwei schlafende, blasse Gesichter auf verschlissener Bettwäsche.


  Ein Schrei riss Vernon Brewster in die Realität zurück. Er schrak hoch und blickte sich verwirrt um. Der Schrei war laut und schrill gewesen, seltsam verzerrt und auf eine bizarre Art unmenschlich. Aber es war auch nicht der Schrei eines Tieres gewesen. Vernon war sich sicher, dass er einen so entsetzlichen Laut noch niemals zuvor gehört hatte, nicht einmal hier, auf dem Turm, dessen Einsamkeit der beste Nährboden für Illusionen und Trugbilder war. Der Schrei war so laut gewesen, als ob er unmittelbar neben ihm ausgestoßen worden wäre.


  Und doch war er allein auf dem Turm …


  Brewster blickte sich furchtsam um. Es war inzwischen später Nachmittag geworden und hatte leicht zu dämmern begonnen. Nichts hatte sich verändert. Alles bot den gewohnten, verhasst monotonen Anblick; zumindest schien es auf den ersten Blick so. Und doch … etwas war anders. Ohne dass er zu sagen vermochte, was es war, hatte seine Umgebung sich beinahe unmerklich verändert. Die düsteren Schatten um ihn herum waren länger geworden, länger und dunkler, als es allein mit der vorgerückten Tageszeit zu erklären gewesen wäre. Etwas Bedrohliches hatte von der kleinen Plattform Besitz ergriffen, nistete in den Schatten und streckte unsichtbare, gierige Fühler nach ihm aus. Er spürte das Fremde mit jeder Faser seines Körpers.


  Fahrig strich Vernon sich mit der Hand durch die schwarzen Haare. Er hatte plötzlich das Gefühl, sich in einer tödlichen Falle zu befinden, einer Falle, die jeden Augenblick zuschnappen konnte.


  Seine Furcht verdichtete sich zur Panik, die sein ganzes Denken erfüllte. Er dachte an nichts anderes mehr als an Flucht.


  Sein Blick fiel auf das Anwesen des Grauen Bredshaw. Wie von einer ungeheuren Kraft wurde sein Blick dort festgehalten. Zum ersten Mal erblickte er das Anwesen deutlich; deutlicher, als es bei dieser Entfernung eigentlich der Fall sein dürfte. So deutlich wie durch ein Fernglas sah er die Gebäude und den Hof vor sich.


  Und er sah, wie das Eingangsportal des Herrenhauses geöffnet wurde …


  Ein Mann trat heraus. Ein Mann, den Vernon Brewster kannte, obwohl er ihm noch nie begegnet war und auch noch niemals ein Bild von ihm gesehen hatte. Wahrscheinlich gab es in ganz Arcenborough kein Bild dieses Mannes. Aber in den furchtsam hinter vorgehaltener Hand weitergegebenen Mythen, die sich um seine Gestalt rankten, war er beschrieben worden, immer und immer wieder. Brewster meinte, jede Falte in dem aristokratisch geschnittenen Gesicht mit den kalten, stechenden Augen zu erkennen. Jede noch so kleine Linie, jede Strähne seines Haares, jeden Quadratzoll seines Gesichtes.


  Der Mann war Bredshaw.


  Aber der Graue Bredshaw war seit hundert Jahren tot!


  


  Im Laufe der Stunden war die Fahrt zu einem Albtraum geworden. Die Polster des Zugabteils waren hart und die ungefederten Achsen gaben jede Erschütterung gnadenlos an den Wagen und seine Insassen weiter, sodass mir jeder Knochen im Leibe schmerzte. Ich saß wie auf glühenden Kohlen und sehnte das Ende der Reise herbei. Meine Gedanken kreisten nur noch darum, träge und irgendwie schwerfällig.


  Die Luft im Abteil war verbraucht und viel zu warm, was bei geschlossenen Fenstern und fünf Menschen, die auf so engem Raum zusammengepfercht waren, auch völlig normal war. Jeder Versuch, das Fenster zu öffnen, war von meinen Mitreisenden mit lautstarker Ablehnung quittiert worden.


  Ich atmete erleichtert auf, als der Zug endlich an der kleinen Bahnstation von Arcenborough hoch im Norden Kaliforniens hielt, die nur einmal am Tag angefahren wurde; und das von einem Zug, der nicht einmal über den Luxus eines Wagens der ersten Klasse verfügte. In aller Eile griff ich nach meinem Handgepäck und verließ fluchtartig das Abteil, ohne mich zu verabschieden. Aus den Augenwinkeln bekam ich mit, wie die vier Zurückbleibenden die Köpfe zusammensteckten und zu tuscheln begannen. Meinetwegen, dachte ich verärgert, sollten sie sich das Maul über mich zerreißen. Vielleicht erstickten sie an irgendeiner Bosheit, wenn sie schon nicht an ihrem eigenen Mief zugrunde gingen.


  Ein angenehm kühler Wind wehte mir ins Gesicht, als ich die Waggontür öffnete und auf den Bahnsteig hinaustrat. Es regnete leicht, was mich aber nicht weiter störte. Nach der muffigen Enge hätte es wie aus Eimern schütten können; ich hätte die wenigen Schritte bis zu dem schützenden Vordach nicht schneller zurücklegen können als ich es tat, einer trotzigen Flucht vor dem Stahlungetüm gleich, das sich schnaufend und stinkend hinter mir wieder in Bewegung setzte.


  Ich mochte die Eisenbahn nicht, auch wenn sie das mit Abstand schnellste Beförderungsmittel war, wenn es darum ging, große Entfernungen zurückzulegen. Auch zum Gütertransport mochte sie geeignet sein, aber wenn es sich jemals im Personenverkehr finanziell auszahlen sollte, hässliche Schienenstränge durch unberührtes Land zu ziehen, würde man vor allem für den Reisekomfort noch eine Menge tun müssen.


  Ich war allein auf dem Bahnsteig, was meine ohnehin auf dem Tiefpunkt angelangte Laune nicht gerade verbesserte. Der Zug war pünktlich eingetroffen, was man ihm wohl als einzigen Pluspunkt zugute halten musste. Carringham hatte versprochen, mich am Bahnsteig zu erwarten, aber von dem Mann war keine Spur zu entdecken.


  Als einen Bahnhof konnte man die Station beim besten Willen nicht bezeichnen. Vor mir lag lediglich ein winziges Gebäude, in dessen Schutz ein Schalterbeamter saß, dessen Alter zwischen uralt und scheintot schwankte. Fast schien es mir, als habe er die Ankunft des Zuges nicht einmal bemerkt. Er blätterte in einer Zeitschrift und starrte angestrengt durch die dicke Brille auf seiner Nasenspitze. Sein hageres Gesicht unter dem kahlen Schädel war so mit Falten übersät, dass es an eine Kraterlandschaft erinnerte.


  Behutsam pochte ich gegen das Glas des Schalters, das so aussah, als könnte man es ohne Mühe mit einem Finger eindrücken. Als er darauf nicht reagierte, ging ich das Wagnis ein, etwas fester zu klopfen, und endlich hob er den Kopf und nickte mir freundlich zu. Er streckte einen Arm aus und schob ein Fensterchen in dem Glas zur Seite.


  »Tag«, nuschelte er in der unnachahmlichen Sprechweise, die besonders ältere Kalifornier an den Tag zu legen vermögen.


  Ich erwiderte den Gruß. »Mein Name ist Craven. Haben Sie jemanden bemerkt, der hier auf mich gewartet haben könnte? Hat vielleicht jemand eine Nachricht für mich hinterlassen?«


  Fragend starrte der Schalterbeamte mich an. »Nachsicht walten lassen?«, erkundigte er sich. »Nachsicht mit wem? Möchten Sie eine Fahrkarte? Der Zug von San Francisco nach Medford müsste gleich eintreffen.«


  Mit seinem Gehör schien es nicht mehr zum Besten bestellt zu sein. »Mit dem Zug bin ich soeben eingetroffen«, rief ich. »Man wollte mich hier abholen. Haben Sie jemanden gesehen?«


  Er schüttelte den Kopf. Seine Augen erschienen durch das starke Brillenglas größer als normal, was ihm ein froschartiges Aussehen verlieh. »Ich will noch nicht gehen«, versicherte er mir.


  Ich lächelte gequält. Zu gerne hätte ich gewusst, wie lange es dauerte, bis ein Reisender von ihm die Fahrkarte zum gewünschten Ziel erhielt. Wenn überhaupt.


  »Schon gut!«, brüllte ich, was er mit einem zufriedenen Nicken beantwortete – und das Fenster wieder schloss.


  Ungeduldig ging ich unter dem kurzen Dach auf und ab, während der Regen beständig stärker wurde. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, zu Fuß loszuziehen, verwarf ihn aber rasch wieder. Die Station lag ziemlich weit außerhalb, das hatte Carringham mir in seinem Brief schon mitgeteilt. Mochte der Teufel wissen, warum die Amis sie mitten in die Wildnis gesetzt hatten. Wahrscheinlich, weil sie die Bahnstrecke nicht extra für Arcenborough hatten umbauen wollen. Lediglich für den Gütertransport führte ein toter Arm bis an den Ort – aber wer reist schon gerne in einem mit Flachs, Baumwolle und Stahlrohren vollgestopften Waggon?


  Bei dem Regen verspürte ich jedenfalls keinerlei Lust auf einen möglicherweise stundenlangen Marsch. Irgendwann musste der Beauftragte der Textilgesellschaft ja kommen. Er konnte es sich nicht erlauben, den Hauptaktionär der ATC einfach zu versetzen. Wenn er noch nicht erschienen war, so gab es sicherlich Gründe für diese Verzögerung. Aber es mussten schon wirklich stichhaltige Gründe sein, wenn er meinen sich von Minute zu Minute steigernden Zorn beschwichtigen wollte.


  Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis ich durch das Rauschen des Regens Hufschläge und das Rollen von Rädern vernahm; und die Gründe, die ich jetzt noch als Entschuldigung zu akzeptieren gedachte, bewegten sich irgendwo zwischen Bürgerkrieg und einem schweren Erdbeben.


  Die Kutsche hielt dicht neben der Station. Auf dem Bock saß ein Mann mit einem Zylinder, unter dem ein nichtssagendes Gesicht hervorlugte. Desinteressiert musterte er mich, während er die zwei Pferde zum Stehen brachte. Ich erwiderte seinen Blick so feindselig, wie ich nur konnte.


  Der Schlag der Kutsche wurde aufgestoßen und ein weiterer Mann stieg aus. Schnaufend kam er auf mich zugerannt. Carringham – um niemand anderen konnte es sich handeln – neigte zur Dickleibigkeit, und sein Gang erinnerte durch die entschieden zu kurz geratenen Beine an das Watscheln eines Pinguins. Er reichte mir nicht einmal bis zum Kinn, doch er strahlte etwas aus, das mich davor warnte, ihn zu unterschätzen.


  Seine blonden Haare waren gewellt und sein aufgedunsenes Gesicht wies hektische rötliche Flecken auf, die ihn als hysterischen Choleriker kennzeichneten. Seine wässrigen blauen Augen strahlten eine Art väterliche Güte aus, aber das energisch vorgestreckte Kinn verriet, dass er über einen entschlossenen Willen verfügte. Ein Winkeladvokat, der sich mit Paragraphen und Bestimmungen auskannte, und der sicherlich rücksichtslos seine Ellenbogen gebrauchte, um auf der Karriereleiter höher zu steigen. Nun, was das anging, so nahm ich mir schon jetzt vor, ein paar Sprossen aus dieser Leiter herauszusägen.


  »Ich bin Ephraim Carringham«, stellte er sich vor. In seinem Blick lag der Ausdruck tiefen Bedauerns, dazu eine Art hündischer Unterwürfigkeit, die er sicherlich jedem Vorgesetzten gegenüber an den Tag legte. Ich beschloss, ihn dafür noch ein bisschen weniger zu mögen.


  Er reichte mir die Hand. Seine Finger waren feucht und seine Händedruck kraftlos. Carringham war mir vom ersten Moment an unsympathisch. Ich versuchte gar nicht erst, meine Antipathie zu verbergen.


  »Robert Craven. Sie kommen spät«, sagte ich mit mühsam unterdrücktem Zorn. »Ich hoffe, Sie hatten einen guten Grund, mich so lange warten zu lassen. Es regnet, wissen Sie?«


  Er wich einen halben Schritt zurück und seine Gesichtsfarbe wurde einen Ton rötlicher. Doch er hatte sich sofort wieder in der Gewalt. Die Fronten waren abgesteckt; ich wusste, dass ich mir durch mein barsches Auftreten nicht gerade einen neuen Freund geschaffen hatte. Aber er spielte seine unterwürfige Rolle mit der schleimigen Art eines Intriganten weiter. Devot verneigte er sich. Ich musste an mich halten, um nicht hinter ihn zu treten und ihm einen Tritt in den fetten Hintern zu verpassen.


  »Es ist nicht meine Schuld, Mr. Craven. Der Regen hat die Wege aufgeweicht und die Kutsche blieb im Morast stecken. Der Weg zur Bahnstation ist eine Katastrophe, und der faule Kerl hier« – er deutete auf den Kutscher – »hat lange gebraucht, um das Gefährt wieder freizubekommen.«


  Ich hätte darauf wetten können, dass er nicht einen Finger gerührt hatte, dem Kutscher dabei zu helfen, und die Schuld jetzt trotzdem weit von sich schob. Trotzdem verbiss ich mir eine weitere Bemerkung. »Können wir jetzt endlich fahren? Ich hoffe, Sie haben wenigstens ein anständiges Hotelzimmer für mich buchen können?«, sagte ich steif.


  »Aber natürlich«, antwortete er eilfertig. »Es wird alles zu Ihrer Zufriedenheit sein. Das PALACE ist das beste Hotel im Umkreis von fünfzig Meilen und ich habe das beste Zimmer reserviert.«


  »Und wahrscheinlich das teuerste«, fügte ich spitz hinzu. »Interessant, wie Sie mit den Geldern der Gesellschaft verfahren.«


  Carringham sah mich irritiert an, besaß aber die Klugheit, nicht weiter auf meine Bemerkung einzugehen. Ich wusste selbst, dass ich alles andere als fair war. Aber, zur Hölle, nach dieser Reise, der langen Wartezeit und allem, was ich in den Wochen davor durchgemacht hatte, war ich einfach nicht mehr in der Verfassung, fair zu sein.


  Der Regen hatte nachgelassen. Es nieselte nur noch ein wenig, als wir zur Kutsche gingen. Ich verstaute mein Gepäck und setzte mich. Wenigstens waren die Bänke im Gegensatz zu denen im Zug gut gepolstert. Carringham nahm mir gegenüber Platz. Auf sein Zeichen hin ließ der Kutscher die Pferde antraben. Die Bahnstation versank hinter uns im Regen und grauer Nässe.


  »Hatten Sie eine angenehme Reise?«, erkundigte sich Carringham. Es war nicht mehr als eine Floskel, leere Konversation, wie sie mir schon immer zuwider gewesen ist. Ich nickte schweigend und starrte demonstrativ aus dem Fenster.


  Erst jetzt spürte ich wirklich, wie müde ich war. Gerne hätte ich die Augen geschlossen, mich zurückgelehnt und die Beine ausgestreckt, aber diese Blöße wollte ich mir vor Carringham nicht geben. Ich kannte Typen wie ihn zur Genüge. Carringham gehörte zu jenem Menschenschlag, den ich mit Abstand am wenigsten ausstehen konnte: ein unterwürfiger kleiner Kriecher, der nach oben buckelte und nach unten dafür umso heftiger trat, wenn er eine Gelegenheit dazu sah. Jemand, der aus jedem noch so kleinen Anzeichen von Schwäche irgendwie einen Vorteil für sich herauszuholen verstand. Die Verhandlungen mit der Gesellschaft würden hart werden und so unscheinbar und harmlos er auch wirkte, ahnte ich doch, dass alle wichtigen Fäden bei ihm zusammenliefen.


  Ich hatte die Aktien an der Arcenborough Textile Corporation, die zu dem Vermögen meines Vaters gehörte, geerbt. Roderick Andaras beträchtliche finanzielle Hinterlassenschaften waren noch der angenehmste Teil des Erbes, das ich angetreten hatte, auch wenn einige Verpflichtungen damit verbunden waren.


  Aber sie waren eben nur ein beinahe nebensächlicher Teil seines Vermächtnisses; ein Teil, den ich zu lange schon vernachlässigt hatte. Und wenn sie auch längst nicht der wichtigste Grund waren, der mich hergeführt hatte, war ich doch entschlossen, die Gelegenheit zu nutzen, dieses Versäumnis nachzuholen.


  


  Er wusste nicht, wie lange er dastand und die Erscheinung anstarrte. Es muss sich um einen Nachkommen des Grauen Bredshaw handeln, dachte Vernon, fast verzweifelt darum bemüht, eine logische Erklärung für das Unmögliche zu finden. Aber Bredshaw war nicht verheiratet gewesen, geschweige denn, dass er Kinder gehabt hätte …


  Trotzdem war ihm die Gestalt wie aus dem Gesicht geschnitten. Die Ähnlichkeit war für eine höchstens flüchtige Verwandtschaft zu frappierend. Aber es war die einzige mögliche Erklärung.


  Der Mann trug das graue Haar straff zurückgekämmt. Gekleidet war er in einen ebenfalls grauen Anzug von altmodischem Schnitt. Niemand hatte den Grauen Bredshaw jemals anders gekleidet gesehen und dadurch war er zu seinem Beinamen gekommen.


  Aber jetzt, als Brewster den Grauen Bredshaw sah, spürte er, dass dies nicht der alleinige Grund war: Eine schwer erklärbare Aura aus Düsternis umgab ihn; und mit einem Mal wusste Vernon Brewster sicher, dass er wirklich den Totgeglaubten sah, ohne dass er die Herkunft dieses Wissens auch nur erahnte – und obwohl es allen Naturgesetzen Hohn sprach. Die Wirklichkeit hatte sich verändert, eine neue Dimension angenommen, die von Schrecken erfüllt und in der er hilflos gefangen war, den Blick wie eine von der Schlange hypnotisierte Maus auf das Unmögliche gerichtet.


  Der Graue Bredshaw schloss das Portal hinter sich und stieg die wenigen Stufen zum Hof hinab. Dort blieb er stehen, verharrte einige Sekunden und hob dann die Arme. Beinahe beschwörend streckte er sie dem wolkenverhangenen Himmel entgegen, ohne sich um den noch immer niederprasselnden Regen zu kümmern. Vernon Brewster erkannte die angespannte Konzentration auf dem Gesicht des Mannes, den Ausdruck beschwörender Eindringlichkeit, den seine Augen zeigten.


  Mehr als zwei Minuten blieb er so stehen, reglos, ohne auch nur mit den Wimpern zu zucken. Wie eine Statue, dachte Brewster schaudernd. Oder ein Toter …


  Brewster wagte kaum zu atmen, aus Furcht, der Unheimliche könnte ihn entdecken; was nicht einmal abwegig schien, denn etwas hatte sich in der Entfernung verändert. Das Anwesen schien deutlich näher an den Turm herangerückt zu sein. Eine unheimliche, elektrisch knisternde Spannung hatte sich des ganzen Landstriches bemächtigt, wie eine klamme Vorahnung der bevorstehenden Ereignisse, über die Brewsters Gedanken ohne sein bewusstes Zutun bereits die wildesten Vermutungen anstellten. Noch immer war er unfähig, den Blick von dem gleichermaßen erschreckenden wie faszinierenden Geschehen abzuwenden, geschweige denn zu fliehen, obwohl er wusste, dass seine alleinige Anwesenheit eine Blasphemie darstellte, die nicht ungesühnt bleiben würde. Er war verloren, hineingesogen in ein unheilvolles Labyrinth aus Verderbnis und Schrecken.


  Der Boden zu Füßen des Grauen Bredshaw begann sich zu bewegen. Wellen liefen gleich zuckenden Schlangenkörpern durch den Sand. Die Erde brach in einer Fontäne aus Sand und Dreck auseinander. Selbst Bredshaw schien von dem Ergebnis seiner Beschwörung überrascht zu sein, denn er wich einige Schritte zurück und seine Augen weiteten sich in ungläubigem Entsetzen. Etwas schob sich aus der Erde, das Vernon Brewster durch einen jäh entstehenden Schleier aus grauem, wogendem Nebel nur schemenhaft erkennen konnte.


  Das Ding war unförmig, der gigantische Schatten manifestierten Ekels, oktopoid und urwelthaft, ein zu protoplasmischem Fleisch gewordener Auswurf des Urschlamms, der alles Böse vor Äonen von Jahren ausgestoßen hatte.


  Das Grauen, das der Anblick ausstrahlte, riss Brewster aus der Erstarrung. Er schlug die Hand vor das Gesicht und presste die Finger gegen die Augen, als wolle er sie herausreißen, um dem grässlichen Bild zu entrinnen. Blind taumelte er auf der Plattform herum, aber der unbeschreibliche Anblick der Kreatur, die der Graue Bredshaw gerufen hatte, hatte sich in seinem Gehirn festgefressen. Er sah sie noch immer; beinahe deutlicher als zuvor.


  Die Gedanken rasten wie kleine, beißende Ratten in seinem Kopf herum, zu schnell, um auch nur einen von ihnen zu fassen und sich daran festzuklammern. Panisch schlug Vernon Brewster um sich, hämmerte seine Faust gegen die massiven Glasscheiben, immer und immer wieder, bis sie unter den Schlägen zerbarsten und der Schmerz in seine Hand schnitt. Für einige Sekunden kam er wieder zu Bewusstsein und riss die Augen auf.


  Alles war wieder normal. Das Anwesen schien wieder in die Ferne gerückt und von aufsteigenden Nebeln eingehüllt. Der Albtraum war wieder hinter den Mauern der Realität verschwunden. Aber es war kein Traum gewesen.


  Kein morbides menschliches Gehirn hätte sich diese Bestie auszumalen vermocht. Brewster war noch immer wie benommen. Nur schemenhaft nahm er seine Umgebung wahr. Er stolperte zur Tür, aber er brauchte mehrere Minuten, um sie zu öffnen. Mehrmals strauchelte er auf den Stufen und einmal stürzte er einen ganzen Treppenabsatz hinunter. Er spürte es kaum.


  Ein gütiges Schicksal rettete ihn vor einem endgültigen Absturz. Es gelang ihm, sich wieder auf die Beine zu quälen und weiterzutaumeln. Am Fuß des Turms verharrte er kurz, als müsse er sich orientieren. Der Wald drehte sich um ihn, obwohl ihm nicht schwindelig war. Irgendetwas, das begriff er voller Entsetzen, war mit ihm geschehen. Der Anblick der fürchterlichen … Kreatur hatte etwas in ihm berührt. Es war kein bloßer Schrecken, kein reines Entsetzen mehr, sondern ein Gefühl, als hätte der alleinige Anblick des Scheusals seine Gedanken vergiftet. Und dieses Etwas wirkte weiter, fraß und wühlte in seinem Bewusstsein wie eine schleichende Krankheit und zerstörte – oder schlimmer noch veränderte – etwas in ihm. Als er seinen Weg taumelnd fortsetzte, ließ er sich mehr von einem inneren Instinkt als von klarer Vernunft leiten. Ein schwarzes Loch klaffte in seinem Kopf, der Wahnsinn hielt Vernon Brewster fest in seinen Krallen.


  Irgendwann brach er entkräftet zusammen. Den Wald mit seinem grauenhaften Geheimnis hatte er hinter sich gelassen, aber das Entsetzen hatte sich in seiner Seele eingenistet und war ihm gefolgt.


  Verbissen krallte Vernon seine Hand in das weiche Erdreich. Er fühlte, wie die Nässe und Kälte des Bodens in ihm hochkroch und nun auch seinen Körper zu Eis erstarren ließen. Er war am Ende seiner Kraft, unfähig, sich ein weiteres Mal hochzustemmen. Er spürte eine fast behagliche Schwere, die sich in ihm ausbreitete, dann einen kurzen, furchtbaren Schmerz, bis eine Ohnmacht ihm gnädiges Vergessen schenkte.


  


  Ganz wohl fühlte ich mich bei dem Gedanken an Arcenborough nicht, aber ich musste einen Ort haben, eine Art Sprungbasis, um von dort aus mit der Suche nach Necrons Drachenburg zu beginnen. Ursprünglich hatte ich an Arkham gedacht, aber da die NAUTILUS mich in der Nähe von San Francisco an Land gesetzt hatte, hatte ich den Gedanken rasch wieder verworfen. Arcenborough lag ungleich näher und ich verfügte momentan nicht über genügend Bargeld, bis nach Neu-England zu reisen. Seltsamerweise hatte ich gleichzeitig einen instinktiven Impuls gespürt, der mich nach Arcenborough zog. Im Laufe der Zeit hatte ich gelernt, auf meine Gefühle zu hören.


  Kurzerhand hatte ich an die Gesellschaft telegraphiert und mein Kommen angekündigt. Mein geplanter Besuch hatte bei der Arcenborough Textile Corporation für einen nicht unbeträchtlichen Aufruhr gesorgt und seither spürte ich dieses seltsame Gefühl. Etwas schien bei der Gesellschaft nicht ganz so zu laufen, wie es eigentlich sollte. Zugleich bestätigte mich die entstandene Aufregung in meinem Vorhaben. Es konnte nichts schaden, den Herren mal etwas auf die Finger zu schauen. Nur wer etwas zu verbergen hatte, fürchtete eine Kontrolle.


  Es hatte mittlerweile zu dämmern begonnen. Die Kutsche kam nur langsam vorwärts. Dauernd sanken die Räder in Schlammlöcher ein und wir hatten bislang Glück gehabt, dass wir noch nicht stecken geblieben waren. Das Gelände war hügelig und besonders in den Talsohlen war der Weg miserabel. Nur mit Mühe zogen die Pferde die Kutsche von der Stelle.


  »Das ist die Stelle, an der wir auf dem Herweg stecken geblieben sind«, sagte Carringham, als die Kutsche in eine Kurve bog. Die ganze Fahrt über beobachtete er mich so unauffällig wie möglich, aber ich nahm seine sondierenden Blicke aus den Augenwinkeln heraus wahr. Eine blütenreine Weste hatte der Gesellschafter sicherlich nicht und wahrscheinlich suchte er verbissen nach einer Möglichkeit, wie er mich am besten über die wahren Vorgänge täuschen könnte. Ich erwiderte seinen Blick nicht, sondern starrte die ganze Zeit über aus dem Fenster. Seit dem Tode meines Vaters hatte sich niemand richtig um seinen Besitz gekümmert; ein ideales Pflaster für Korruption und Betrug.


  Carringham benutzte ein süßliches Parfüm, das mir unangenehm in die Nase stach. Seine Unfähigkeit, mich einordnen zu können, machte ihn offenbar nervös, denn er rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her, wobei er bei jeder Bewegung neue Duftwolken freisetzte.


  »Wie lange wird es noch dauern?«, fragte ich, betont gelangweilt und ohne meine Blickrichtung dabei zu ändern. Ich sah sein Gesicht als verschwommene Spiegelung auf der Scheibe.


  »Nicht mehr lange. Ein paar Minuten nur, Mr. Craven.«


  Plötzlich erschütterte ein harter Stoß die Kutsche. Nur mit Mühe konnte ich mich auf dem Sitz halten und gleichzeitig verhindern, dass mein Gepäck durch den Wagen flog.


  Ephraim Carringham hatte weniger Glück. Er wurde nach vorne geschleudert, auf mich zu. Ich wich ihm im letzten Moment aus. Seine schützend vorgestreckten Hände prallten gegen die Kutschenwand. Ich sah, dass er die linke Hand dabei in einem ungünstigen Winkel hielt. Er musste sie sich mindestens verstaucht haben.


  Mit einem klagenden Wimmern ließ er sich auf den Sitz zurücksinken und hielt sich das malträtierte Handgelenk. Ich kümmerte mich nicht weiter um ihn, sondern öffnete den Schlag und sprang aus der Kutsche, um nachzusehen, was geschehen war.


  Ich hätte es nicht tun sollen. Bis zu den Knien versank ich im Morast, fiel um ein Haar vollends nach vorne und fluchte erbittert. Neben mir waren die Kutschenräder eingesunken und steckten bereits bis zu den Achsen im Erdreich.


  »Wie konnte das geschehen?«, rief ich dem Kutscher zu.


  Der Mann zuckte hilflos mit den Achseln. Er drosch mit einer Peitsche auf die Pferde ein. Die Tiere gaben ihr Letztes, aber es gelang ihnen nicht, das schwere Gefährt auch nur ein kleines Stück von der Stelle zu bewegen.


  »Die Pferde sind noch ohne Schwierigkeiten über die Stelle gekommen. Unter der Kutsche brach der Boden plötzlich ein. Ich verstehe das nicht.«


  »Du verstehst gar nichts, du Dummkopf«, tobte Carringham. Er hatte mein Missgeschick voll kaum verhohlener Schadenfreude beobachtet und vermied es, ebenfalls auszusteigen. Stattdessen streckte er nur den Kopf zum Fenster heraus und schimpfte auf den Kutscher, dem er die Schuld für den Vorfall gab. Sein cholerisches Temperament ging mit ihm durch.


  »Steigen Sie endlich aus!«, brüllte ich. »Durch Ihr Gewicht versinkt die Kutsche noch schneller und wir bekommen sie überhaupt nicht mehr frei!«


  Carringhams feistes Gesicht ruckte zu mir herum. »Ich werde mir doch meine Kleidung nicht beschmutzen«, antwortete er so entsetzt, als hätte ich von ihm verlangt, er solle sich nackt ausziehen.


  Zornesröte stieg mir ins Gesicht. Mit Mühe zog ich einen Fuß aus dem Schlamm. Das aufgeweichte Erdreich setzte meinen Bemühungen ungewöhnlich starken Widerstand entgegen, als hätten sich verborgene Arme um meine Beine geklammert und zerrten mit Zentnergewichten an ihnen. Mein Sprung hatte mich tief in den Boden einsinken lassen. Nun verlagerte ich mein Körpergewicht behutsam von einem Bein auf das andere. Bei den vorsichtigen Schritten sank ich nur bis zu den Waden ein, dennoch war es eine Schinderei. Schweißtropfen bildeten sich trotz der Kühle auf meiner Stirn, aber ich gab den Kampf gegen den Morast nicht auf und setzte einen Fuß vor den anderen. Inzwischen hatte der Kutscher die Vergeblichkeit seiner Bemühungen eingesehen und stieg von dem Bock herunter.


  »So etwas habe ich noch nie erlebt«, sagte er. »Nicht einmal tagelanger Regen kann den festgefahrenen Boden so aufweichen. Das ist ja fast schon ein Moor.« Auch er hatte bei jedem Schritt sichtliche Mühe.


  Ich hatte inzwischen die Kutsche umrundet. Erbarmungslos packte ich Carringham beim Kragen und riss ihn mit einem Ruck aus der Kutsche. Er wurde von meiner Aktion so überrascht, dass er nicht einmal protestierte, sondern nur in sprachlosem Staunen den Mund aufriss und nach Luft schnappte. Erst als er bis über die Knie in den Boden einsank, fand er seine Sprache wieder.


  »Was fällt Ihnen ein?«, zeterte er. »Diese Behandlung brauche ich mir auch von Ihnen nicht bieten zu lassen, Craven. Das wird ein Nachspiel für Sie haben, verlassen Sie sich darauf!«


  Ich beachtete ihn gar nicht weiter. Es gab weitaus Wichtigeres als seine aufgeblasenen Prophezeiungen.


  Ich merkte, dass der Boden unter meinen Füßen immer weiter nachgab. Schon jetzt reichte mir der Schlamm wieder bis zu den Knien – und der Prozess setzte sich weiter fort! Wir mussten sehen, dass wir aus diesem Schlammloch herauskamen. Ich zweifelte nicht daran, dass wir anderenfalls immer weiter in die Tiefe gezogen werden würden. Mochte der Teufel wissen, wie es zu diesem Naturphänomen gekommen war, aber der Schlamm konnte uns wie ein tödliches Moor verschlingen.


  »Schirren Sie die Pferde aus«, befahl ich dem Kutscher. »Den Wagen bekommen wir momentan nicht frei. Retten wir wenigstens die Tiere.«


  »Aber was sollen wir denn dann bloß machen?«, fragte Carringham, der Hysterie nahe. »Wir können doch nicht zu Fuß weitergehen!«


  Ich lächelte kalt. »Und warum nicht? Sie werden sehen, es läuft sich gar nicht so schlecht, wenn man muss.«


  »Aber ich bin verletzt«, klagte der Gesellschafter weiter und hielt sein Handgelenk hoch.


  »Seit wann laufen Sie auf den Händen?«, fragte ich grob und drehte mich zum Kutscher um. Er hatte große Schwierigkeiten mit den Pferden. Die Tiere spürten die Gefahr und reagierten mit panischer Angst. Ich kämpfte mich zu ihm durch und half ihm. Kaum hatten wir die Pferde von dem Geschirr befreit, stoben sie davon.


  »Helfen Sie ihm«, bat ich den Kutscher und deutete auf Carringham. Anscheinend war der Dummkopf nicht einmal in der Lage, aus eigener Kraft den Wegrand zu finden. Stattdessen stapfte er wie ein hilfloses Kind umher und stieß weinerliche Laute aus.


  Ich kämpfte mich zum Wagen zurück, in dem sich noch mein Gepäck befand. Mittlerweile war das Gefährt bis zum Kutschenboden versunken. Schlamm drang bereits in das Innere ein und rann zähflüssig über den Boden. Ich ergriff meinen Koffer und eine kleine Reisetasche. Da ich bei meinem überhasteten Aufbruch nicht dazu gekommen war, etwas einzupacken, befanden sich fast nur Sachen darin, die ich nach meiner Ankunft in San Francisco gekauft hatte.


  Bis zu den Oberschenkeln reichte mir der Morast und mein Vorwärtskommen war kaum mehr als ein Waten. Die Füße bekam ich nicht mehr aus dem Erdreich und meine Bewegungen waren von quälender Langsamkeit; jeder Schritt kostete mich mehr Mühe und ich spürte, wie meine Kräfte bereits nachzulassen begannen. Der Regen hatte wieder zugenommen und mich bis auf die Haut durchnässt. Die Haare hingen mir wirr und nass ins Gesicht.


  Carringham und dem Kutscher erging es nicht viel besser. Der Gesellschafter hatte längst seinen Zylinder verloren. In seinem vormals eleganten, dezent grauen Anzug, der nun mit Schlamm verschmiert und hoffnungslos durchnässt war, bot er einen fast tragisch-komischen Anblick. Immerhin hatten die beiden einen großen Vorteil mir gegenüber: Sie hatten den Wegrand erreicht und standen bereits wieder auf festem Grund.


  »Fangen Sie!«, rief ich und warf erst den Koffer und dann die Reisetasche. Beides fing der Kutscher geschickt auf.


  Mit zusammengebissenen Zähnen watete ich durch den zähen braunen Morast, der nur widerwillig zur Seite wich, um mit einem widerlichen Schmatzen hinter mir sofort wieder zusammenzuschlagen. Ich ruderte mit den Armen, um mir zusätzlichen Schwung zu verleihen, aber viel erreichte ich damit nicht.


  Täuschte ich mich, oder weichte der Boden immer schneller unter mir auf? Einen Moment lang hatte ich die verrückte Vision eines planmäßig vorgehenden Lebewesens, das sich nun ganz auf mich konzentrierte, nachdem seine beiden anderen Opfer ihm entkommen waren. Es dauerte mehrere Minuten, bis ich die hilfreich entgegengestreckte Hand des Kutschers ergreifen konnte.


  Im gleichen Moment brach der Boden unter seinen Füßen ein. Mit einem erstickten Aufschrei ließ er meine Hand los und sprang ein Stück zurück, bis er wieder stehen konnte. Carringham folgte ihm, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, mir zu helfen. Er wich zurück, weiter noch als der Kutscher, um ganz auf Nummer Sicher zu gehen.


  Mein wild auflodernder Zorn auf den erbärmlichen Feigling verlieh mir kurzfristig noch einmal übermächtige Kräfte. Ungestüm warf ich mich vorwärts und verdrängte die zähen Erdmassen, bis ich erneut nach der Hand des Kutschers greifen konnte. Mein Atem ging abgehackt und keuchend, die Anstrengung ließ feurige Nebel vor meinen Augen entstehen und meine Muskeln schmerzten bei jeder Bewegung, als würde jemand mit glühenden Nadeln hineinstechen.


  Als ich die Fingerspitzen des Kutschers berührte, geschah das Gleiche wie beim ersten Versuch. In Windeseile weichte der Boden unter ihm auf und er sank erneut bis zu den Knien ein!


  Das war kein Naturphänomen, dachte ich entsetzt. Es war eine Falle, speziell für mich aufgebaut.


  Nicht der Regen hatte den Boden so nachgiebig werden lassen, sondern Magie hob die Naturgesetze auf. Jemand oder Etwas hatte das Schlammloch auf diese Art geschaffen, damit ich darin versinken sollte. Ich hatte bereits genügend Hinweise darauf bekommen, aber mein Gehirn war für diese Erkenntnis bisher wie blockiert gewesen.


  Carringham und der Kutscher waren nur mit in die Falle geraten, weil sie sich in meiner Begleitung befunden hatten. Wer auch immer es auf mich abgesehen hatte, er war an ihnen nicht interessiert. Lediglich der Versuch, mir zu helfen, zog sie wieder in das Geschehen hinein.


  Ich blieb stehen. Es hatte keinen Zweck, weiterzuwaten. Wo immer ich den Boden berührte, verlor er seine Festigkeit und wurde zu saugendem Morast. Allmählich fiel mir das Atmen schwer. Der Schlamm hüllte mich bis zur Brust ein. Mit physischer Kraft kam ich nicht weiter, im Gegenteil – ich beschleunigte mein Einsinken dadurch lediglich. Hier konnte nur etwas ganz anderes helfen, etwas, das ich jedoch nicht bei mir trug, sondern das ich in meiner Reisetasche verborgen hielt.


  »Kommen Sie, schnell«, rief mir der Kutscher zu. »Irgendwo muss der Boden wieder so fest werden, um uns beide zu tragen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Er hatte nicht verstanden, was hier vorging, führte sein zweimaliges Einbrechen auf das zusätzliche Gewicht zurück. Dabei hatte er bislang noch gar keinen Versuch unternehmen können, mich herauszuziehen. Er hatte mich lediglich berührt, und ich zweifelte nicht daran, dass der Auflösungsprozess sich so lange fortsetzen würde, bis ich vollends versunken war, egal, wie oft er nach mir griff. Wenn genügend Zeit bliebe, hätten wir vermutlich das halbe Tal in Morast verwandeln können.


  »Offnen Sie meine Tasche, schnell!«, brüllte ich.


  »Aber Sie werden sterben, wenn Sie nicht schnellstens aus dem Schlamm herauskommen«, rief der Kutscher zurück. Er musste wohl glauben, dass mir die Todesangst die Sinne verwirrte, denn er ignorierte meine Worte und machte wieder Anstalten, mir zu Hilfe zu eilen.


  »Reden Sie nicht, sondern tun Sie, was ich Ihnen sage«, schnappte ich. Einen Moment lang starrte er mich noch an, als zweifele er an meinem Verstand, aber dann schien ihm irgendetwas in meinem Blick zu sagen, dass ich es verdammt ernst meinte, denn er fuhr herum und beeilte sich, meinem Wunsch nachzukommen.


  »Sehen Sie das kleine Kästchen? Öffnen Sie es und nehmen Sie einen der Steine heraus.« Verwundert tat der Kutscher, was ich ihm geheißen hatte. »Jetzt reichen Sie mir vorsichtig den Stein.«


  Als ich das Kleinod in der Hand hielt, begann ich wieder zu hoffen. Es handelte sich um einen fünfstrahligen Stern aus porös anmutendem grauen Gestein, der auf seiner Oberseite ein grobes Muster trug. Einen unregelmäßigen Rhombus mit einer Flamme in der Mitte. Niemand, der nicht das entsprechende Wissen besaß, hätte in dem Stein mehr als ein reichlich hässliches Schmuckstück gesehen. Andächtig starrte ich das Kleinod einige Sekunden lang an. Es war nicht das erste Mal, dass ich einen der Shoggotensterne einsetzen musste, aber ich vermied es, wenn ich einen auch nur geringen anderen Ausweg sah. Die Sterne waren zu kostbar, um sie bedenkenlos zu opfern oder auch nur in Gefahr zu bringen.


  Jetzt aber blieb mir keine Zeit, nach einer anderen Möglichkeit zu suchen. Langsam senkte ich meine Hand mit dem Stern, verharrte noch einmal kurz vor dem morastigen Boden und stieß sie dann mit einer entschlossenen Bewegung in den Schlamm, so tief ich konnte.


  Einige Augenblicke geschah gar nichts. Dann stieg plötzlich Dampf an der Stelle auf, an der der Stein das Moor berührte. Der Dampf trug einen widerwärtigen Geruch nach Fäulnis und Verwesung mit sich. Krämpfe durchzuckten meinen Arm und wollten mich zwingen, die Hand zu öffnen. Ich stöhnte, warf den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, aber ich hielt den Shoggotenstern weiterhin fest.


  Ein gleichermaßen gierig wie enttäuscht anmutendes Schmatzen erklang, dann ein helles Pfeifen, so schrill, dass es nah an der Grenze des Hörbaren lag. Es schnitt durch meine Nerven, als zöge jemand ein Stück Metall über eine Glasscheibe. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen. Um mich herum kochte der Boden und warf Blasen, aus denen stinkender Rauch quoll, der sich schwer auf meine Lungen legte und mir das Atmen fast unmöglich machte. Ein letztes Mal noch versuchte das Moor, mich in die Tiefe zu reißen. Der Boden war wie Wasser, ich sackte bis über das Kinn ein. Von irgendwoher vernahm ich einen Schrei, doch ich wusste nicht, ob ich ihn ausgestoßen hatte. Fauliger Moder drang in meinen Mund. Angewidert spie ich ihn aus.


  Dann breitete sich wohltätige Ruhe um mich aus. Benommen blickte ich an mir herab.


  Ich stand wieder auf festem Boden, der durch den Regen lediglich ein wenig verschlammt war. Das Morastloch war verschwunden. Nur der Dreck, der meine Kleidung wie eine Kruste bedeckte, bewies, dass alles Realität gewesen war. Ich trat auf Carringham und den Kutscher zu, die wie erstarrt dastanden und mich wie ein Wesen aus einer anderen Welt anstarrten.


  »Was … was war das, Mr. Craven?«, fragte der Gesellschafter mit zitternder Stimme.


  Ich schwieg und schloss nur die Hand fest um den Shoggotenstern. Sehr stark war die magische Falle nicht gewesen, sonst hätte er seine Kraft verloren und sich aufgelöst. Umso erfreuter war ich, den unermesslich wertvollen Stein nicht verloren zu haben.


  Als ich mich umwandte, sah ich, dass auch die Kutsche wieder auf festem Boden stand. Aber ohne die Pferde nutzte sie uns gar nichts; wir würden trotzdem laufen müssen.


  »Ich verlange eine Erklärung«, tobte Ephraim Carringham, als ich nicht antwortete. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, dass die Kutsche halb versunken ist. Wie kann sie plötzlich wieder auftauchen?« Seine Stimme kippte vor Erregung fast über, und ich sah ein, dass ich um eine Antwort nicht herumkam, wenn ich mich nicht noch verdächtiger machen wollte.


  »Ich vermute, dass es sich um geologische Besonderheiten bei diesem Gebiet handelt«, zimmerte ich mir eine Ausrede zusammen. »Eine wasserundurchlässige Tonschicht vielleicht. Sie hat das Wasser gestaut, das den Boden so aufgeweicht hat. Nun muss es einen Abfluss gefunden haben.« Das war völliger Blödsinn, dessen war ich mir bewusst, aber etwas Besseres fiel mir in der Eile nicht ein.


  Die Hauptsache war, dass ich Carringham etwas bieten konnte, nach dem er beinahe begierig griff. Er war halb wahnsinnig vor Angst und würde im Moment nahezu alles glauben. Erst wenn er sich wieder beruhigt hatte, würde ihm die Fadenscheinigkeit meiner Erklärung bewusst werden.


  Lange hatte unser Aufenthalt nicht gewährt, aber die Dämmerung war rasch fortgeschritten, die Schatten waren länger und – wie mir schien – bedrohlicher geworden. Wir mussten uns beeilen, wenn wir Arcenborough noch vor Einbruch der Nacht erreichen wollten. Mein Vorschlag, aufzubrechen, fiel auf fruchtbaren Boden. Auch meine beiden Begleiter wollten sich so schnell wie möglich von diesem unheimlichen Weg entfernen. Nicht einmal Carringham protestierte mehr gegen den Fußmarsch; trotz seiner kurzen Beine und der Fettleibigkeit hielt er unser Tempo mit, sich dabei ständig umblickend.


  Wir waren erst einige hundert Schritte weit gekommen, als ich abrupt stehen blieb. Im schummrigen Licht des verblassenden Tages hatte ich eine Gestalt vor uns auf dem Weg entdeckt. Mein einmal gewecktes Misstrauen ließ mich vorsichtig werden.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte der Kutscher leise. »Wir sollten lieber so schnell wie möglich von hier verschwinden.« Carringham sagte gar nichts, rümpfte nur demonstrativ die Nase und schaute sich noch furchtsamer um.


  »Vielleicht braucht er unsere Hilfe«, gab ich zu bedenken. »Wir können nicht einfach weitergehen und so tun, als wäre nichts gewesen.«


  »Aber …«


  »Kein Aber.« Mit einer entschiedenen Handbewegung schnitt ich dem Kutscher das Wort ab und drehte mich wieder zu der Gestalt um. Erst als sie sich nach fast einer Minute noch nicht bewegt hatte, bedeutete ich meinen Begleitern, zurückzubleiben, und näherte mich vorsichtig dem menschlichen Körper, dabei ständig auf einen heimtückischen Angriff gefasst. Meine Hand hatte ich auf den Griff des Stockdegens gelegt, bereit, die Waffe bei der geringsten verdächtigen Bewegung zu ziehen. Unbehelligt erreichte ich den reglosen Körper. Ich ging in die Hocke und drehte ihn herum.


  Der Mann besaß nur einen Arm. Sein Gesicht war noch jung, seine Haut an zahlreichen Stellen aufgerissen und das Blut erst frisch verkrustet. Lange konnte er noch nicht hier liegen. Ich fühlte seinen Puls. Erleichtert stellte ich fest, dass er noch lebte.


  »Keine Gefahr!«, rief ich und winkte meine Begleiter heran. Zögernd kamen sie näher.


  »Den Mann kenne ich«, sagte der Kutscher. »Er heißt Brewster und arbeitet beim Brandschutz.«


  Ich griff noch einmal nach der Hand des Bewusstlosen und betrachtete sie. Sie wies zahlreiche Schnittwunden auf, war geschwollen und der nasse Dreck hatte die Wunden bereits leicht eitern lassen. Es war kein schöner Anblick. Aber der Mann lebte.


  »Wir müssen ihn zu einem Arzt bringen«, sagte ich.


  »Wir sollen uns mit diesem Individuum belasten?«, kreischte Carringham, der seine Panik immer noch nicht niedergekämpft hatte.


  Das war zuviel. Wortlos fuhr ich herum und versetzte ihm eine Maulschelle, die seinen Kopf zur Seite schleuderte. Drohend erhob ich erneut die Hand, als er Anstalten machte, loszutoben.


  »Halten Sie endlich den Mund!«, sagte ich ruhig. Aber auf eine Art ruhig, die ihn erbleichen ließ.


  Carringham schluckte seine Entgegnung hinunter. »Ich … ich meine ja nur, dass wir Männer aus dem Dorf schicken können, die sich um ihn kümmern. Wir werden Arcenborough auch so kaum vor der Dunkelheit erreichen.«


  »Warum laufen Sie nicht vor, wenn Sie sich vor Angst in die Hosen machen!«, schlug ich mit ironischer Freundlichkeit vor.


  Der Gesellschafter starrte mich einen Moment schweigend und hasserfüllt an, dann wandte er sich brüsk um. Ich hatte mir einen Todfeind geschaffen. Demütigungen vertrug ein Mann wie Carringham nicht, aber das war mir egal. Vielleicht war es besser, Männer wie ihn zum Feind statt zum Freund zu haben.


  Zusammen mit dem Kutscher wuchtete ich Brewster hoch. Wie einen nassen Mehlsack schleppten wir den Bewusstlosen zwischen uns mit. Der Mann war nicht gerade ein Riese, aber sein Gewicht machte uns zu schaffen. Mit sichtlicher Genugtuung verfolgte Carringham unsere Bemühungen.


  Tatsächlich wurde es jetzt schnell dunkel und wir konnten unsere Umgebung nur noch schemenhaft erkennen. Aber es genügte, um nicht die Orientierung zu verlieren. Nach einigen Minuten erreichten wir endlich die ersten Häuser von Arcenborough. Ich zuckte zusammen, als ich das finstere Fluidum wahrnahm, das den Ort einhüllte.


  


  Unsere Ankunft blieb nicht lange unentdeckt. Wir waren kaum zwanzig Schritte die Straße hinabgegangen, als sich bereits die ersten Neugierigen um uns scharten und uns mit Fragen bestürmten. Carringham schwieg schon aus reinem Trotz und auch ich verspürte wenig Lust, ellenlange Erklärungen abzugeben. Das überließ ich dem Kutscher. Ein aufgeregtes Murmeln ging durch die Menge, als er meinen Namen nannte. Carringham warf ihm einen eisigen Blick zu.


  Die ATC musste mein Kommen geheim gehalten haben. Wahrscheinlich hätten die Menschen auch nach meiner Ankunft noch nicht erfahren sollen, wer ich war. So sollte wohl verhindert werden, dass ich etwas erfuhr, das ich nicht zu hören bekommen sollte. Ich verzog abfällig das Gesicht. Man schien mich für einen ausgemachten Trottel zu halten.


  Es gab jedoch auch eine zweite Möglichkeit. Mein Name war für die Einwohner gleichbedeutend mit den Ungerechtigkeiten, die sie vermutlich erleiden mussten, denn das es so war, bezweifelte ich kaum noch, seit ich Carringham kennengelernt hatte. Es war kein Wunder, wenn man mich hasste. Das Verschweigen meiner Ankunft konnte meinem eigenen Schutz dienen.


  Die Menge wich einige Schritte zurück, und ich spürte beinahe körperlich die Ablehnung und das Misstrauen, die die Menschen mir entgegenbrachten. Ich war selten irgendwo besonders euphorisch empfangen worden, aber erst einmal noch feindseliger. Das war in Innsmouth gewesen, wo man mich für meinen Vater gehalten hatte, den man als den Urheber des Fluchs verdächtigte, der alle männlichen Neugeborenen als Krüppel zur Welt kommen ließ. Damals hätten die Einwohner mich fast getötet. Doch so schlimm schien es hier wohl nicht zu sein.


  Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare, die ich mir braun gefärbt hatte, um den weiß gezackten Streifen zu verbergen, der mich für mein Leben zeichnete. Die meisten Menschen, die die weiße Strähne sahen, hielten sie für eine Modetorheit, aber ich hielt es für unnötig, derart aufzufallen, deshalb verbarg ich sie auf Reisen lieber.


  Zwei Männer eilten auf mich zu, griffen nach Vernon Brewster und schleppten ihn fort.


  Lautes Raunen war um uns herum. Es fiel mir nicht schwer zu erraten, dass sich die Gespräche um meine Person drehten. Vereinzelt wurden Beschimpfungen laut. Ich blickte in Gesichter, die zu einfachen Leuten gehörten und von lebenslanger Entbehrung und schwerer Arbeit gezeichnet waren. Die meisten von ihnen arbeiteten wahrscheinlich in den Fabriken der ATC.


  Im gedämpften Licht, das aus erleuchteten Fenstern fiel und von den Gaslaternen verbreitet wurde, die in weiten Abständen am Straßenrand standen, wirkten die Gestalten seltsam unwirklich, wie Schatten aus einer anderen Welt.


  Und genau das war es auch. Ich lebte in einer anderen Welt als sie. Ich war reich; und da zählte es nicht mehr, dass ich noch vor wenigen Jahren halb verhungert in den Slums von New York dahinvegetierte, wobei mein »Einkommen« davon abgehangen hatte, wen ich berauben konnte.


  Doch seither hatte mein Leben sich grundlegend gewandelt und ich hatte diesen Wandel nicht aus eigener Kraft herbeigeführt, sondern er war mir durch das Erbe meines Vaters ermöglicht – und aufgezwungen – worden. Es war nicht mehr als eine von den Wohlhabenden bewusst ausgestreute Lüge, dass jeder sich durch Fleiß nach oben arbeiten konnte. Keiner dieser Menschen hier würde jemals mehr verdienen, als zum Überleben unbedingt notwendig war. Es musste Hass in ihnen wecken.


  Aber ich begriff auch, dass der Hass der Menschen sich nicht gegen mich als Person richtete, sondern vielmehr dem Hauptaktionär der ATC galt, der ich war. Für sie war ich die Personifizierung des Unrechts, das ihnen zugefügt worden war.


  Ich sah einen Schatten heransausen und wich zur Seite aus. Ein Stein kam fast senkrecht heruntergestürzt, prallte neben mir auf das Kopfsteinpflaster und kullerte davon.


  Ich biss die Zähne zusammen und versuchte den Zorn, den das alberne Attentat in mir weckte, niederzukämpfen. Wie groß musste die Verzweiflung der Menschen sein, dass sie sich zu solchen Taten hinreißen ließen? Dann ertönten laute Rufe vor mir. Ich sah, wie sich einige Polizisten mit grober Gewalt einen Weg durch die versammelte Menge bahnten. Sie erreichten uns und schützten Carringham und mich mit ihren Körpern. Gewaltsam drängten sie die Menschen, die uns umgaben, zurück. Auf jeden, der nicht sofort gehorchte, prügelten sie mit ihren Knüppeln ein.


  Einer der Polizisten trat auf uns zu, verbeugte sich erst vor dem Gesellschafter und dann vor mir. An seiner Uniform trug er einen glänzenden Stern, der mich an die vielen Erzählungen erinnerte, die ich über den Wilden Westen schon gehört hatte. Nur die Uniform passte nicht recht zu diesem Bild und weckte vielmehr Erinnerungen an meine Jugendzeit in mir, wo ich mit allem, was Uniformen trug, meist nur schlechte Erfahrungen gemacht hatte.


  »Ich bedauere, dass es zu diesem Zwischenfall gekommen ist«, sagte der Polizist, wobei er es vermied, einen von uns anzuschauen. Seine Stimme klang auch nicht sehr bedauernd, fand ich.


  »Rufen Sie ihre Bluthunde zurück«, sagte ich mühsam beherrscht. »Diese Menschen haben uns nichts getan.«


  »Sie haben mit Steinen nach uns geworfen«, protestierte Carringham. »Ich verlange, dass Sie die Übeltäter verhaften, Sheriff, und wenn Sie die Schuldigen nicht finden können, dann statuieren Sie ein Exempel.« Unter dem Schutz der Polizisten fand er wieder zu seiner alten Arroganz und Überheblichkeit zurück. Er war und blieb nun mal ein Ekel, eine feiste Ratte im Sumpf von Korruption, Macht und Geld. Anscheinend hatte ich ihn vom ersten Moment an richtig eingeschätzt.


  Ich musterte ihn angewidert und wandte den Blick rasch wieder von ihm ab, aber er hatte ihn trotzdem bemerkt.


  »Spielen Sie sich nicht auf, Mr. Craven«, schnappte er. »Bei Belangen der Gesellschaft mögen Sie ein gehöriges Wort mitzureden haben, aber das hier geht Sie nichts an. Haben wir uns verstanden?«


  Ich hatte verstanden und verzichtete auf eine Antwort, dachte mir aber meinen Teil. Wahrscheinlich wäre er mir an die Kehle gefahren, wenn er meine Gedanken hätte lesen können.


  Die ATC schien – fast – uneingeschränkte Macht über den Ort zu haben, wenn selbst die Polizei Carringham widerspruchslos gehorchte. Gleichgültig, ob er das durch Bestechung oder massiven Druck geschafft hatte – er saß momentan am längeren Hebel und das machte ihn übermütig. Vielleicht wurde es Zeit, dass er einen Dämpfer bekam, dachte ich grimmig.


  »Machen Sie, was Sie wollen«, sagte ich so laut, dass nicht nur er und die Polizisten, sondern auch die Umstehenden meine Worte hören mussten. »Ich fühle mich jedenfalls nicht so bedroht, dass ich Polizeischutz brauche, um zum Hotel zu gehen. Wir sehen uns morgen bei der Aufsichtsratssitzung und ich bin schon gespannt, was Sie mir dort vorzulegen haben. Sehr gespannt!«


  Ohne mich weiter um Carringham zu kümmern, schob ich einen Polizisten zur Seite und ging die Straße hinunter. Meine offenen Worte schienen auf die Einwohner Eindruck gemacht zu haben, denn sie wichen schweigend vor mir zur Seite. Niemand behelligte mich mehr. Freunde hatte ich mir damit keine geschaffen, das war mir klar, denn eine Feindschaft, die über Generationen gewachsen war, ließ sich kaum mit wenigen Worten aus der Welt schaffen. Aber der Zorn der Menge richtete sich zumindest für den Augenblick nicht mehr auf mich, sondern mehr auf Carringham und die Polizisten. Möglicherweise hatte ich einige Menschen sogar zum Nachdenken bewegen können. Zumindest hatte ich deutlich gemacht, dass ich mit der Brutalität der Gesellschaft und der Polizei nicht einverstanden war.


  Jetzt erst, als ich durch ihre Reihen schritt, bemerkte ich, dass die Einwohner von Arcenborough, die auf der Straße zusammengekommen waren, ausnahmslos von kleinerem Wuchs waren als ich, ein gutes Stück sogar. Aber ich dachte nicht lange über diesen Umstand nach, denn ich war müde und alles andere als guter Laune und schob meine Beobachtung auf die monotone Arbeit an den Webstühlen und die giftigen Dämpfe aus der Färberei, die wohl ein gesundes Heranwachsen der Kinder verhindern mochte. Nicht, dass mich dieser Gedanke beruhigte. Was war das für eine Welt, in der Menschen ihre und die Gesundheit ihrer Kinder opfern mussten, nur um das Allernotwendigste zum Leben zu verdienen?


  Über die Köpfe der Menge hinweg sah ich das Hotel und ging mit weit ausholenden Schritten darauf zu. Als ich näher kam, erkannte ich, dass es sich um kein reines Hotel handelte, sondern um einen Gasthof, in dem auch Zimmer vermietet wurden. Viele Reisende kamen anscheinend nicht nach Arcenborough. Aber schließlich hatte das Dorf auch nicht gerade viel an Attraktionen zu bieten.


  Mit Einbruch der Dunkelheit war es kalt geworden. Wind war aufgekommen, der schneidend durch meine durchnässte Kleidung fuhr. Ich fror und fühlte mich so elend wie schon lange nicht mehr. Die anstrengende Fahrt, das Wetter, die Todesgefahr, in die ich geraten war, und die Auseinandersetzungen mit Carringham, alles kam zusammen. Ich sehnte mich nach einem heißen Bad und einem weichen Bett.


  Die warme Luft, die mich im Inneren des Gasthauses empfing, war eine Wohltat, obwohl sie stickig und fast schon wieder zu warm war. Rauch sammelte sich träge unter der Decke und wurde von dem Luftzug, der entstand, als ich die Tür öffnete, durcheinander gewirbelt. Der Geruch, der mir entgegenschlug, war eine Mischung aus Tabak, Schweiß und abgestandenem Bier, ein Geruch, wie er in jeder Schenke anzutreffen war, so sauber und gepflegt sie auch sein mochte.


  Das PALACE war weder besonders sauber und schon gar nicht gepflegt. Als Carringham vom besten Hotel sprach, hatte er wohl vergessen zu erwähnen, dass es sich auch um das einzige handelte, Bierkrüge und Schnapsgläser standen ungespült auf den Tischen, obwohl ich der einzige Gast war. Die Menschen mussten sämtlich hinausgestürmt sein, als sich die Kunde von meinem Eintreffen verbreitet hatte. Ich trat auf den Tresen zu. Der Wirt war von stämmiger Statur. Sein breites Gesicht sprühte nicht eben vor Intelligenz und seine Hände erinnerten mich an die Pranken eines fettleibigen Orang-Utans. Wo er hinschlug, da wuchs so schnell bestimmt kein Gras mehr. Der rötliche Farbton seiner Haare verriet den Iren in seiner Ahnenreihe.


  Er hatte Krüge in einer Schüssel gespült, deren Wasser einen alles andere als hygienischen Eindruck machte. Aber das taten seine Hände auch nicht. Vor allem, da er seelenruhig mit einem Finger in der Nase bohrte, als ich näher kam.


  »Ich bin Robert Craven«, sagte ich und schaute ihn finster an, was ihn jedoch nicht im Geringsten beeindruckte. »Auf meinen Namen wurde ein Zimmer reserviert.«


  »O’Flannigan. Sie sind also der Oberboss der ATC. Hab’ Sie mir anders vorgestellt.«


  »So wie Carringham?« Ich grinste. Seine respektlose Art machte mir den Wirt wieder etwas sympathischer. Er sagte wenigstens gerade heraus, was er dachte.


  Verschwörerisch beugte er sich vor. »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Nehmen Sie sich vor ihm und den anderen Typen in Acht. Das sind falsche Hunde.« Er nickte bekräftigend und nahm sogar den Finger aus der Nase, aber nur, um damit in seinen Zähnen herumzupulen, bevor er fortfuhr: »Es geht mich zwar nichts an, aber ich wüsste gerne, warum Sie gekommen sind. Sie passen nicht in diese Gesellschaft.«


  »Ich möchte lediglich etwas nach dem Rechten sehen«, entgegnete ich ausweichend. Meine wahren Gründe konnte ich ihm schließlich nicht auf die Nase binden. »Wie sieht es aus, kann ich das Zimmer sofort bekommen?«


  »Aber sicher. Folgen Sie mir.« Er wischte sich die Hände an der Schürze trocken, umrundete den Tresen und blieb noch einmal stehen. »Ist zwar schon spät«, sagte er. »Aber trotzdem – wenn Sie Hunger haben, mache ich Ihnen gerne noch einen Happen.«


  Mein Magen kroch ein Stück weit in meiner Speiseröhre empor, während ich wie hypnotisiert auf seinen rechten Zeigefinger starrte.


  »Das ist nicht nötig«, sagte ich hastig. »Ich bin wirklich müde.«


  O’Flannigan zuckte mit den Schultern, wandte sich abermals um und ging weiter.


  Mit meinem Gepäck in der Hand schloss ich mich ihm an. Wir traten in einen geräumigen Flur, von dem aus einige weitere Türen abzweigten und an dessen hinterem Ende eine Treppe in die Höhe führte. Sie war schmal und die Stufen klein, außerdem hatte ich immer noch glitschigen Schlamm unter meinen Schuhsohlen. Ich musste höllisch aufpassen, um nicht auszurutschen. Ein gebrochener Arm oder etwas ähnlich Erfreuliches, war so ziemlich das Letzte, das mir noch zu meinem Glück fehlte.


  Zwei weitere Absätze mussten wir überwinden. Am Ende der Treppe, im dritten Stockwerk, gelangten wir auf einen Korridor. Kitschige Gemälde hingen an den Wänden. Ein blauer Teppich lag auf dem Boden. Jedenfalls vermutete ich, dass er einmal blau gewesen war.


  »Zimmer Nr. 5«, verkündete O’Flannigan und blieb vor der betreffenden Tür stehen. Umständlich kramte er einen Schlüssel aus der Tasche und schloss auf. Mit einer einladenden Geste gab er mir den Weg frei, wobei er ein Gesicht machte, als geleite er mich in die Fürstensuite des Londoner Hilton-Hotels.


  Ich sah mich aufmerksam in dem Zimmer um. Es war geräumig und sauberer, als ich es nach dem Anblick der Gaststube erwartet hatte. Im Kamin flackerte ein Feuer und verbreitete wohlige Wärme. Ich stellte meinen Koffer und die Reisetasche auf einen Tisch.


  »Ich hoffe, Sie sind zufrieden«, sagte der Wirt, während er mir den Schlüssel reichte.


  »Ich habe schon schlechter gewohnt.«


  O’Flannigan musste das wohl als Kompliment auffassen, denn er grinste freundlich, deutete eine rasche Verbeugung an und zog sich zurück.


  Kaum hatte er das Zimmer verlassen, zog ich mich aus und warf die schmutzige Kleidung achtlos zur Seite, nachdem ich die Taschen entleert hatte. Ohne ihnen weitere Aufmerksamkeit zu zollen, steckte ich den Shoggotenstern und die anderen Dinge, die ich fand, in einen sauberen Gehrock.


  In einer Ecke stand eine Waschschüssel auf einem kleinen Tisch. Misstrauisch beäugte ich das Wasser. Es schien sauber zu sein. Ich riskierte es, meine Haut damit in Berührung zu bringen. Beim Versuch, mir mehr als nur Gesicht und Hände zu waschen, musste ich beinahe zum Schlangenmenschen werden. Ein Zuschauer hätte an meinen Verrenkungen seine helle Freude gehabt, aber irgendwie schaffte ich es, mir zumindest den gröbsten Schmutz von der Haut zu waschen. Anschließend fühlte ich mich zwar nicht gerade wie neugeboren, aber deutlich besser.


  Ich kleidete mich frisch an. Meine Müdigkeit war gewichen, zu viel war auf mich eingestürmt, als dass ich mich sofort zum Schlafen hätte niederlegen können.


  Der Fluch der Hexer von Salem hatte mich bis nach Arcenborough verfolgt. Irgendjemand hatte mich bereits erwartet und in eine Falle gelockt. Aber gemessen an der Macht meiner Feinde, die ich bereits oft genug am eigenen Körper verspürt hatte, war es eine stümperhafte Falle gewesen, nicht mehr als ein vorsichtiges Ausloten meiner Fähigkeiten.


  Ich schrak aus meinen Überlegungen hoch, als ich ein leises Geräusch von der Tür her bemerkte. Und als ich aufblickte, sah ich, wie die Klinke langsam nach unten gedrückt wurde.


  


  Das Erwachen war langsam und voller Qual, eine Flut peinigender Schmerzen, die seinen Körper wie ein feuriges Geflecht durchzogen. Er stöhnte. Nur unmerklich ebbte der Schmerz ab. Dafür drang etwas anderes in sein Bewusstsein. Etwas, das ihm fast noch größere Qual bereitete: Erinnerungen. Gespenstische Visionen, zu grausam, um wahr zu sein, und die doch Realität gewesen waren.


  Eine Hand, eine gigantische dämonische Klaue, die nach ihm gegriffen und seine Seele mit sich gerissen hatte …


  Mit den Visionen kam auch die Erinnerung an seinen Namen. Er hieß Vernon Brewster, doch diese Erkenntnis blieb seltsam unscharf, so als hätte sich eine andere Wahrnehmung über das geschoben, was er selbst erlebt hatte, als wären in seinem Schädel Erinnerungen, die nicht dort hingehörten. Der Gedanke entglitt ihm sofort wieder, noch bevor er ihn richtig zu Ende gedacht hatte.


  Er schlug die Augen auf, aber alles, was er wahrnahm, waren konturlose Schatten, Schemen, die einen ziel- und sinnlosen Tanz um ihn herum aufführten. Brewster versuchte sich aufzurichten, aber etwas drückte ihn zurück, wie eine unsichtbare, aber sehr starke Hand. Er vernahm eine melodische Stimme, die ihm auf sonderbare Art vertraut vorkam. Gleichzeitig wurde etwas von seiner Stirn fortgenommen. Wasser plätscherte, dann war das leichte Gewicht wieder da und brachte eine angenehme Kühlung.


  Allmählich lichteten sich die Nebel vor Vernons Augen, doch auch jetzt blieben die Konturen dessen, was er sah, unscharf und verschwommen. Er sah das seltsam nebelhafte, irgendwie in sich verdrehte Gesicht einer Frau dicht vor sich, von goldenen Locken eingerahmt. Ihre blauen Augen schienen sich ständig innerhalb dieses Gesichtes zu bewegen, verschmolzen zu einem einzigen Riesenauge und teilten sich dann wieder.


  Aus dem unverständlichen Wortschwall wurden nach und nach klare Sätze. Er erfuhr etwas von Männern, die ihn gefunden hatten, und von einem Arzt; und immer wieder stellte sie ihm die Frage, was denn eigentlich passiert sei. Er versuchte, sich auf die Gedanken zu konzentrieren, aber es blieb nicht mehr als ein vager Eindruck unvorstellbaren Schreckens. Ein Schrecken, der sich immer mehr in seinem Gehirn festfraß und es überschwemmte, sein eigenes Ich brutal zurückdrängte.


  Grob schlug er die Arme der Frau – der Name Mary tauchte plötzlich in seinem Bewusstsein auf, aber er vermochte ihn nicht einzuordnen – zur Seite und stemmte sich hoch. Ein leiser Schrei drang an seine Ohren, als er ihr einen Stoß versetzte, der sie zurückschleuderte. Die Frau war für seine Schmerzen verantwortlich, dieses Wissen war plötzlich in ihm. Und sie würde dafür büßen.


  Entschlossen schwang Vernon sich von seiner Lagerstatt. Schwindel überfiel ihn, legte sich aber nach ein paar Sekunden wieder. Schwerfällig tappte er auf die Frau zu. Er bekam ihren Arm zu fassen und riss sie zu sich heran. Seine Hand fand ihren schmalen Hals und drückte zu. Sein Atem ging abgehackt und keuchend.


  Es dauerte nicht lange, bis er spürte, wie die Frau in seinem Griff erschlaffte. Er ließ sie achtlos zu Boden fallen. Sein Blick irrte suchend im Raum umher und blieb an einer Tür hängen. Ohne zu zögern, taumelte Vernon Brewster – oder das, was einmal Vernon Brewster gewesen war – darauf zu.


  Lautlos öffnete er die Tür und trat in den Raum dahinter. Er erblickte zwei Betten, zu klein für einen erwachsenen Menschen und irgendwie zierlich. Für die kleinen Körper darin – Rebecca und Timothy, diese Namen waren wie zuvor der der Frau ganz plötzlich in seinem Kopf, ohne dass er wusste, woher sie gekommen waren – reichten sie jedoch aus.


  Niemand hatte sein Eintreten bemerkt. Er ging auf eines der Betten zu und hob die Hand. Im schwachen Lichtschein, der durch das Fenster hereinfiel, schimmerte sie weiß und etwas war darumgewickelt, das ihn behinderte. Er riss es mit den Zähnen herunter.


  Wie betäubt starrte er auf seine Hand. War das überhaupt noch eine Hand? Das Fleisch war eingeschrumpelt und ein seltsam rötliches Glühen ging davon aus. Aber der Gedanke entglitt ihm sofort wieder und wurde nebensächlich.


  Seine Hand näherte sich wieder dem zerbrechlichen, kleinen Körper in dem Bett, doch plötzlich drang etwas Neues in sein Gehirn, ein Befehl von solcher Intensität, dass er sich wie unter einem Hieb krümmte. Es gab keine Auflehnung gegen den Befehl, obwohl sich etwas in ihm dagegen sträubte, die zerbrechlich erscheinenden Körper zu verschonen.


  Widerwillig verließ er das Zimmer wieder und trat aus dem Haus. Seinen Weg kannte Brewster genau. Manchmal kamen ihm Menschen entgegen, aber es gelang ihm immer wieder, ihnen unerkannt auszuweichen. Er erreichte ein großes Gebäude. Durch einen Hintereingang betrat er den Flur und stieg die Treppe hinauf. Vor einer Tür, in deren Holz eine große Fünf gebrannt war, blieb er stehen, als müsste er noch Kraft für die bevorstehende Aufgabe sammeln.


  Dann senkte er seine entstellte Hand auf die Klinke.


  


  Ich löschte das Licht und huschte neben die Tür. Meine Hand zuckte zum Griff des Stockdegens, aber alles, was ich zu fassen bekam, war der Stoff meines Anzuges. Der Degen lag noch auf dem Tisch neben meinem Gepäck! Ich hatte mir die Waffe nicht wieder in den Gürtel gesteckt.


  Jetzt war es zu spät, noch danach greifen zu wollen. Die Tür schwang auf und der Lichtschein aus dem Korridor warf ein helles Rechteck auf den Boden, ein Rechteck, in dem sich der Schatten eines Menschen wie ein dunkler Schemen abhob. Ich stand im Schutz der Tür, konnte also nicht sofort entdeckt werden. Dafür konnte ich jede Bewegung des Schattens beobachten. Die Dunkelheit schien ihn zu irritieren, denn er zögerte, bevor er langsam weiterging.


  Ich wartete, bis er ganz im Zimmer stand, dann sprang ich hinter meiner Deckung hervor, trat die Tür wuchtig zu und stürzte mich auf den Eindringling.


  Der unerwartete Angriff warf meinen Gegner zu Boden. Ich setzte nach, versuchte ihn zu packen, verlor aber ebenfalls die Balance und stürzte quer über ihn. Ineinander verkrallt rollten wir über den Boden. Der Fremde war von schmächtiger Statur, aber sein Körper war muskulös und er entwickelte beachtliche Kräfte. Nur mit größter Mühe gelang es mir, ihn niederzuringen, sodass ich über ihm zu liegen kam und ihn halten konnte.


  »Hören Sie auf, Mr. Craven«, keuchte eine Stimme. »Ich will nur mit Ihnen sprechen.«


  Überrascht lockerte ich meinen Griff. Mit einer Hand zog ich die Tür wieder auf und betrachtete im hereinfallenden Licht meinen Gegner. Es handelte sich um einen jungen Burschen, bestimmt nicht älter als siebzehn oder achtzehn Jahre. Seine Haare waren schulterlang und leicht gelockt. Seine dunklen Augen sahen mich ängstlich an. Ich tastete ihn nach Waffen ab, fand keine und ließ ihn aufstehen, immer noch auf einen plötzlichen Angriff gefasst.


  »Was willst du?«, fragte ich barsch, während ich die Lampe wieder entzündete und die Tür schloss. »Ich schätze es nicht, wenn man versucht, in mein Zimmer einzudringen.«


  »Mein Name ist Conroy«, sagte der Bursche und sah mich erwartungsvoll an. Als ich nicht reagierte, fügte er hinzu: »Jeff Conroy. Ich habe Ihnen den Brief geschrieben. Tut mir Leid, dass ich so hereingeschlichen bin, aber ich sah keine andere Möglichkeit. Ich hatte Angst, dass jemand mich entdecken könnte. Die ATC vermutet schon längst, dass Sie nicht von allein gekommen sind und hat Spitzel im Hotel postiert. Und auch draußen auf der Straße. Ich habe mich über die Hintertür eingeschlichen.«


  Als er seine Scheu einmal überwunden hatte, sprudelten die Worte regelrecht aus ihm heraus. In seinem Blick lagen Unsicherheit und eine bange Erwartung; auch ein wenig Furcht. Aber keine Falschheit. Er hatte die Wahrheit gesagt. Ich spürte es sofort, wenn jemand versuchte, mich zu belügen. Das war ein Teil meines magischen Erbes.


  Ich erinnerte mich vage, vor einigen Monaten einen Brief aus Arcenborough erhalten zu haben, ohne Absender und mit zahlreichen Schreibfehlern, die auf eine mangelnde Schulbildung des Absenders hinwiesen. Die Berichte über die Arbeitsmethoden in den Webereien und Spinnereien, deren Hauptaktionär ich war, klangen alarmierend. Sie hatten mich betroffen gemacht. Von einer unbarmherzigen Ausbeutung, von Kinderschwerstarbeit und Missachtung auch der geringsten demokratischen Rechte war die Rede gewesen. Aber der Kampf gegen die GROSSEN ALTEN und ihre dämonischen Helfer hatte mich so auf Trab gehalten, dass ich nicht dazu gekommen war, mich darum zu kümmern, und schließlich hatte ich den Brief schlichtweg vergessen, wie ich mir schuldbewusst eingestand. Nicht einmal, als ich von Bord der NAUTILUS gegangen war und beschlossen hatte, einen Zwischenstopp in Arcenborough einzulegen, hatte ich mehr daran gedacht. Erst Jeffs Worte riefen mir das Schreiben wieder in Erinnerung.


  Gegen die weit verbreiteten Missstände in anderen Betrieben war ich machtlos, aber in meinen eigenen war ich entschlossen, für eine Einhaltung der Menschenrechte zu sorgen.


  »Setz dich«, forderte ich den Jungen schon etwas freundlicher auf. »Ich nehme an, du hast mir etwas sehr Wichtiges zu erzählen, wenn du unter diesen Umständen bei mir eindringst.«


  Jeff nickte. Er rutschte ungeduldig auf seinem Sessel hin und her und musterte mich aufmerksam. Er schien von mir ebenso überrascht zu sein, wie der Wirt es gewesen war. Auch ich musterte ihn mit unverhohlener Neugier. Ein schwacher Geruch nach ätzenden Bleichmitteln hing ihm an und zeigte, dass er trotz seiner Jugend bereits in den Färbereien arbeitete. Seine Kleidung war schäbig und ärmlich, sein schmales Gesicht trotz seiner Jugend verhärmt. Die braunen Augen zeigten einen Ausdruck von Erfahrung, über die er in seinem Alter eigentlich noch gar nicht verfügen durfte. Irgendwie erinnerte er mich an mich selbst, wie ich noch vor wenigen Jahren gewesen war. Ich musste damals ähnlich ausgesehen haben. Auch meine Jugend war alles andere als ein Kinderspiel gewesen. In den Slums von New York wurde man früh erwachsen.


  Unser Schicksal schien sich ähnlich und ich spürte eine Woge von Sympathie für den Jungen in mir aufsteigen. »Wie alt bist du, Jeff?«, erkundigte ich mich mit sanfter und ein wenig väterlicher Stimme, über die ich mich selbst ärgerte.


  »Fünfzehn, Sir.«


  Ich nickte nachdenklich. »Lass den Sir weg«, sagte ich. »Und dann erzähle mir endlich, was in Arcenborough vorgeht.«


  Er blickte sich furchtsam um, wie um sich zu vergewissern, dass es wirklich keine unliebsamen Mithörer gab, und senkte dann den Blick.


  »Schlimme Dinge«, murmelte er. Ein Ruck ging durch seine Gestalt; er straffte sich. »Einiges habe ich Ihnen schon in dem Brief angedeutet. Er war bestimmt nicht leicht zu lesen. Ich war nie in einer Schule und hab’ mir das Lesen und Schreiben selbst beigebracht. Ganz Arcenborough gehört der ATC. Selbst die Polizei macht nur, was die Gesellschaft befiehlt.« Er legte eine kurze Pause ein, wie um seinen Worten größeres Gewicht zu verleihen. »Wir sind nichts anderes als Sklaven, Arbeitsvieh!«


  Er starrte mich eindringlich an. Seine Augen schienen zu brennen. Fast eine Viertelstunde sprach er und mit jedem Wort begann ich mich mehr zu schämen.


  Ich war bestürzt und senkte den Kopf, weil ich seinem Blick nicht mehr standhalten konnte. Sicher, ich hatte nicht gewusst, dass die Zustände so schlimm waren, aber das sprach mich nicht von meiner Mitschuld frei. Ich hatte das finanzielle Erbe Roderick Andaras übernommen, ohne mich bislang weiter darum zu kümmern. Mittlerweile bedauerte ich nicht mehr, dass ich persönlich gekommen war.


  »Ich … ich habe das nicht gewusst«, sagte ich leise. Es war eine reichlich schwache Entschuldigung.


  In Jeff Conroys Augen flammte es auf.


  »Das glaube ich Ihnen«, sagte er. »Sie machen nicht den Eindruck eines Geldschinders. Sie haben in London wahrscheinlich immer nur zufrieden das Geld eingestrichen, das hier aus uns herausgepresst worden ist. Manchmal müssen schon die Zwölfjährigen in den Webereien körperliche Schwerstarbeit leisten und viele sterben, ehe sie zwanzig sind. Ihre Körper können erst gar nicht heranwachsen. Kaum jemand in Arcenborough wird viel älter als dreißig Jahre. Bis dahin sind sie entweder in den Färbereien erstickt oder haben sich ihre Gesundheit durch die Arbeit an den verdammten Stoffen ruiniert. Manche fallen einfach tot um. Manchmal habe ich sogar das Gefühl, die ATC will keine Renten zahlen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Von Zeit zu Zeit sind Menschen in den Fabriken spurlos verschwunden.«


  Er hatte sich in Rage geredet und schwieg kurz, um nach Luft zu schnappen.


  »Du meinst, die Gesellschaft lässt sie umbringen?«, hakte ich fassungslos nach. Es fiel mir schwer, das Entsetzliche zu glauben. Und doch fürchtete ich, dass er die Wahrheit sprach.


  »Was anderes fällt mir nicht ein. Sicher gibt es immer wieder Unfälle, viele werden auch gar nicht bemerkt oder wollen nicht bemerkt werden, aber hier passiert einfach zu viel. Das kann kein Zufall mehr sein!«


  Er kam nicht dazu, weiterzusprechen.


  Ein ungeheures Krachen ertönte, dann wurde die Tür von einer unvorstellbaren Kraft ins Zimmer hineingeschleudert.


  Auf der Schwelle stand eine Kreatur, die nur noch schwerlich als Mensch zu erkennen war. Trotzdem wusste ich sofort, um wen es sich handelte. Es war der Mann, den wir auf dem Weg nach Arcenborough gefunden hatten, Vernon Brewster, wie der Kutscher ihn genannt hatte. Ich erkannte ihn mehr an dem fehlenden Arm, als an seinem Gesicht. Es hatte sich auf grässliche Weise verformt. Die Nase war beinahe flach geworden, während der Mund wie ein Vogelschnabel spitz zulief. Die Augen waren blutunterlaufen; Wahnsinn schimmerte in ihnen.


  Sein Körper war größer geworden, massiger. Seine Hand hatte sich in eine beinahe skelettierte Klaue verwandelt, über der eine rötlich glühende Aura lag. Ein halbes Dutzend armlanger Tentakel ragte aus seinem Oberkörper.


  Schuppige Fangarme, die wie tödliche Peitschen auf mich zuschnellten.


  


  Einen Augenblick lang war ich vor Schrecken wie gelähmt – und dieser Moment hätte mich fast das Leben gekostet! In letzter Sekunde ließ ich mich fallen, fing meinen Sturz mit den Händen ab und rollte zur Seite, um aus der Reichweite der Fangarme zu kommen.


  Ein Tentakel krachte auf den Sessel, in dem ich gesessen hatte. Der Schlag zermalmte das Möbelstück. Holzsplitter, zerbrochene Stahlfedern und Stofffetzen flogen durch die Luft.


  Ich sprang auf und riss Jeff Conroy zur Seite. Mit ungläubigem Entsetzen starrte der Junge auf die Schreckenskreatur; unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren. Er schien nicht einmal mehr zu atmen.


  Ein Tentakel zuckte auf uns zu. Erneut sprang ich zur Seite und stieß Jeff gleichzeitig in die entgegengesetzte Richtung. Alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen. Zitternd presste er sich an die Wand.


  Ich wusste nicht, was mit Brewster vorgegangen war. Es schien nichts Menschliches mehr in ihm zu sein. Etwas Fremdes hatte sich seiner bemächtigt. Etwas, das mich töten wollte.


  Nachdem seine ersten beiden Angriffe fehlgeschlagen waren, wurde er nun vorsichtiger. Das verschaffte uns eine kurze Verschnaufpause. Aber es machte ihn auch gefährlicher.


  »Was … was ist das?«, schrie Jeff, der langsam aus seiner Erstarrung zu erwachen begann.


  Ich wusste die Antwort auf seine Frage nur zu gut, doch mir blieb keine Zeit für lange Erklärungen, die er ohnehin nicht verstehen würde. Ich kannte die Wesen, denen Brewster nun schon zum Verwechseln ähnlich sah.


  Er hatte sich zu einem bizarren Zwitterwesen zwischen Mensch und Shoggote verwandelt, einer Kreatur der GROSSEN ALTEN, seelenlos und unfähig, irgendein menschliches Gefühl zu empfinden, denn sie trugen ein Stück derer in sich, die sie erschaffen hatten. Es war nicht das erste Mal, dass ich einem Shoggoten begegnete, aber die schier unerschöpfliche Kraft der Kreaturen entsetzte mich jedesmal aufs Neue.


  Das Wesen, das einmal Vernon Brewster gewesen war, griff wieder an. Die Verwandlung seines Körpers war beinahe abgeschlossen. Nicht mehr lange und er würde auch die letzte Ähnlichkeit mit einem Menschen verlieren. Solange dies nicht der Fall war, hatte ich vielleicht noch eine Chance.


  Ein geschmeidiger Tentakel huschte auf mein Gesicht zu, so schnell, dass mein Auge die Bewegung gerade noch wahrnehmen konnte. Ich duckte mich unter dem Fangarm hinweg, hatte aber nicht auf die anderen Gliedmassen des Shoggoten geachtet. Ein peitschender Hieb traf mich und schleuderte mich quer durch den Raum. Der Kleiderschrank fing meinen missglückten Flugversuch auf. Mit aller Wucht krachte ich gegen die Tür und durchbrach das Holz. Benommen blieb ich zwischen Bettwäsche und zerschlissenen Handtüchern liegen.


  Der Sturz hatte mich aus Brewsters Reichweite geschleudert, aber es war nur eine winzige Atempause, die mir vergönnt war. Das Zimmer schien unter seinen Schritten zu erbeben, als er wieder auf mich zugestampft kam. Jeder Knochen tat mir weh und ein blutiger Nebel hatte sich über mein Bewusstsein gelegt. Mühsam versuchte ich, wieder auf die Beine zu kommen.


  Der Shoggote erkannte meine Wehrlosigkeit, doch auf seinem Gesicht – der verzerrten Karikatur eines menschlichen Gesichtes, das mich angrinste – zeigte sich nicht die geringste Regung; nicht einmal Triumph. Ein Tentakel peitschte auf mich zu und wickelte sich um meinen Hals. Die Berührung der schleimigen Masse ließ meine Haut wie Feuer brennen. Ich bekam keine Luft mehr.


  Die Todesangst verlieh mir noch einmal neue Kraft. Ich schlug wild um mich, zerrte wie von Sinnen an dem feucht glitzernden Fangarm, aber ebenso gut hätte ich versuchen können, eine massive Wand mit bloßen Fäusten zu zertrümmern.


  Plötzlich stießen meine Finger gegen ein Hindernis und schleuderten es beiseite. Glas klirrte. Ein beißender Schmerz fuhr durch meine Finger, kaum weniger schlimm als die Berührung durch die amorphe Masse, die sich um meinen Hals geschlungen hatte. Fast instinktiv packte ich zu – und hielt die Petroleumlampe in der Hand, an deren Flamme ich mich verbrannt hatte. Ich ignorierte den Schmerz, raffte noch einmal alle Kraft zusammen und schlug die Lampe gegen den Körper des Shoggoten.


  Die Bestie trug noch immer die Kleidung Vernon Brewsters. Das war meine Rettung. Sie fing sofort Feuer. Ein krampfartiges Zucken durchlief die Kreatur, als die Flammen an ihr hochleckten. Der Griff um meinen Hals lockerte sich und löste sich dann ganz, während die Kreatur mit einem schrillen Kreischen rückwärts taumelte.


  Ich wusste, dass ein echter Shoggote durch Feuer nicht zu vernichten war. Brewster aber hatte dieses Stadium noch nicht erreicht. Noch war seine Verwandlung nicht abgeschlossen; zum Teil war er Mensch geblieben. Und verletzlich!


  Knisternd fraßen sich die Flammen durch seine Kleidung …


  


  »Verdammt noch mal, weichen Sie mir nicht aus. Ich will wissen, was das für ein … ein Ding war!«, schrie Jeff Conroy unbeherrscht und schlug mit der Faust auf den Tisch. Immer noch stand ihm die nackte Angst ins Gesicht geschrieben.


  Merkwürdigerweise hatte trotz des Lärms niemand sonst im Haus bemerkt, was in diesem Zimmer vor sich gegangen war. Gäste gab es anscheinend außer mir keine und unten in der Gaststube war es wohl zu laut, als dass man dort etwas von dem Kampf vernommen hätte. Wir hatten die Flammen mit Decken und Tüchern erstickt und von dem Shoggoten-Menschen war nur ein grauer, glänzender Schleim auf dem Boden übriggeblieben.


  Ich seufzte resignierend, löste mich von dem Ekel erregenden Anblick und wandte mich zu Jeff um. »Also gut, ich will versuchen, es dir zu erklären.« Es gibt Momente, in denen man mit Ausflüchten nicht mehr weiterkommt, und solch ein Augenblick war hier gekommen. Ich konnte den Wissensdurst des Jungen gut verstehen. Wie oft hatte ich mich geärgert, wenn Howard mich wie einen kleinen Schuljungen behandelt hatte, dem man die Wahrheit nur stückchenweise und in kleinen Dosierungen verabreichen durfte.


  Mehrere Minuten lang redete ich ununterbrochen und mit jedem Satz wurden seine Augen größer, dabei hielt ich mich so allgemein wie möglich. Ich berichtete von den GROSSEN ALTEN, die vor ewiger Zeit diese Erde beherrscht hatten, bis sie von noch mächtigeren Feinden, den ÄLTEREN GÖTTERN, zurückgedrängt und eingekerkert worden waren, und von ihren Versuchen, erneut auf unserer Welt Fuß zu fassen.


  Über meine eigene Rolle in diesem Kampf schwieg ich mich aus. Was hätte es schon genutzt? Der Junge hätte nur weniger Vertrauen zu mir gefasst, hätte vielmehr die Angst gespürt, die viele Menschen ergriff, wenn sie mich kennenlernten.


  Ich war ein Hexer, ein Mann mit Fähigkeiten und Kräften, die normalen Menschen unheimlich sein mussten. In ihren Augen war ich wohl kaum weniger abnormal als die Kreaturen, die ich bekämpfte.


  Schließlich verstummte ich. Ich hätte noch viel erzählen können, von Necron und seinen Drachenkriegern, von den Toren und hundert anderen Dingen, die zu meinem Lebensinhalt geworden waren, doch ich hätte nur Schaden damit angerichtet. Manches war so schrecklich, dass es besser für ewig unter einem Mantel aus Schweigen verborgen blieb.


  Jeff lief wie ein gefangenes Raubtier im Raum umher, ohne ein Wort zu sagen. Er musste das Gehörte erst langsam verdauen, aber ich war sicher, ihn mit meiner Erklärung nicht überfordert zu haben. Der Junge war ein waches Bürschchen, den so leicht nichts aus der Bahn werfen konnte. Er war mir ähnlicher, als er vielleicht ahnte.


  »Was sollen wir nun tun, Mr. Craven?«, fragte er schließlich tonlos. »Vernon Brewster ist nicht von allein zu dieser Bestie geworden. Der wahre Urheber hält sich immer noch irgendwo verborgen und ich wette, dass der Graue Bredshaw etwas damit zu tun hat.«


  Alarmiert blickte ich auf. »Wer ist dieser Bredshaw?«


  »Er … er ist schon lange tot, aber …« Jeff geriet ins Stottern und ich musste ihn erst ermutigen, fortzufahren. »Es gibt zahlreiche Legenden über ihn. Man munkelt, dass er mit finsteren Mächten im Bunde gestanden haben soll. Mit Wesen, die nicht von dieser Welt stammen, wie dieses Ungeheuer da.«


  Er deutete auf den Boden, wo sich selbst der schwarze Schleim, das einzige Überbleibsel des Shoggoten, langsam in feinen grauen Staub auflöste. Die Flammen hatten den Körper restlos verzehrt, ohne dabei auch nur den geringsten Rauch zu entwickeln. Es war kein normales Feuer gewesen.


  »Ich habe diese Legenden selber lange Zeit nicht geglaubt. Irgendetwas wohnt in dem Wald, dort, wo das Anwesen Bredshaws liegt. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll … es ist wie eine feindselige Ausstrahlung, die von diesem Teil des Waldes Besitz ergriffen hat. Ich war ein paar Mal da, aber es war mir unmöglich, näher als bis auf ein paar hundert Yards an das Anwesen zu kommen. Eine Art panischer Angst hat mich jedes Mal zur Umkehr gezwungen.«


  Ich dachte über seine Worte nach. Wohl in jedem Dorf gab es Legenden über böse Geister. In den seltensten Fällen war an diesen Erzählungen auch nur ein wahrer Kern. Eine alte Kräuterfrau wurde in den Augen abergläubiger Menschen schnell zu einer Hexe, die auch nach ihrem Tod noch umging und die man für alle Unglücksfälle verantwortlich machte. So oder ähnlich verhielt es sich in den meisten Fällen. Es war im Grunde immer die gleiche Geschichte, nur das Beiwerk änderte sich.


  Aber Jeff Conroy machte nicht den Eindruck eines von abergläubiger Furcht eingeschüchterten Hinterwäldlers. Möglicherweise hatte ich eine erste Spur gefunden.


  »Sie glauben mir nicht«, sagte er enttäuscht, als ich nichts auf seinen Bericht erwiderte. »Haben Sie sich noch nicht gewundert, warum es in Arcenborough keine Holzfäller gibt? Ein paar Firmen haben versucht, hier zu arbeiten. Sie fanden niemanden, der für sie arbeiten wollte, und selbst die Männer, die sie mit hohen Prämien von weither anlockten, flohen bald wieder aus dem Ort. Niemand kann im Wald arbeiten, ohne den Verstand zu verlieren.«


  »Ich glaube dir, Jeff«, antwortete ich. »Morgen sollten wir diesem Wald einmal einen Besuch abstatten. Ich möchte mich gerne an Ort und Stelle umsehen.«


  »Warum erst morgen?«


  Ich lachte leise. »Möchtest du unbedingt in der Dunkelheit hin? Wenn dort wirklich etwas existiert, das Brewster in diese Bestie verwandelt hat, dann wird es zweifelsohne auch unser Kommen bemerken. In der Dunkelheit wären wir für einen weiteren Shoggoten ein leichtes Opfer. Dazu kommt, dass ich mich gerne ausgeruht einer weiteren Auseinandersetzung stellen würde.«


  »Aber glauben Sie denn, dass wir noch so viel Zeit haben? Woher wollen Sie wissen, dass es nicht noch in dieser Nacht, während Sie schlafen, zu einem weiteren Angriff kommt?«


  »Ich glaube nicht, dass uns in dieser Nacht noch Gefahr droht. Bredshaw – oder wer auch immer – wird schwer daran zu kauen haben, dass ich seinen Killer getötet habe. So schnell wird er nichts mehr unternehmen.«


  Ich hoffte, dass Jeff das unsichere Schwanken in meiner Stimme nicht bemerkte. Denn in Wirklichkeit war ich von meinen eigenen Worten selbst nicht überzeugt. Aber es wäre Wahnsinn gewesen, jetzt im Wald herumzuirren.


  »Sie müssen es wissen«, murmelte er gepresst. »Es ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe. Meine Mutter wird sich schon Sorgen machen, wo ich bleibe.«


  »Deine Mutter?«, hakte ich nach.


  »Mein Vater ist tot. Einer der vielen Verschwundenen, die man niemals wiedergesehen hat. Jetzt muss ich wirklich gehen. Ich muss morgen früh in die Färberei zurück.«


  »Da mach dir keine Sorgen«, beruhigte ich ihn. »Ich werde morgen deine Hilfe brauchen. Außerdem habe ich vor, den morgigen Tag mit einem Donnerschlag zu beginnen. Bis ich mir selber ein Bild habe machen können, bleiben sämtliche Fabriken geschlossen.« Ich sah den Schatten der Sorge, der über Jeffs Gesicht huschte, und fügte schnell hinzu: »Den Lohn werde ich trotzdem weiterzahlen lassen.«


  Er nickte erleichtert und wirkte beinahe gerührt. »Arcenborough wird Ihnen viel zu verdanken haben.«


  Die Hoffnung, die er in mich setzte, machte mich ein wenig verlegen. Ich war es nicht gewohnt, Lob zu empfangen. Ich senkte den Kopf und dann fiel mein Blick auf meine rechte Hand, mit der ich den Shoggoten berührt hatte.


  Besser gesagt: das, was einmal meine rechte Hand gewesen war!


  Jetzt hatte sie sich in eine ebensolche Klaue wie bei Vernon Brewster verwandelt; und auch die gleiche rötliche Aura umgab sie wie ein gestaltloser, glühender Schemen.


  Fassungslos starrte ich sie an, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Was ich sah, konnte nicht sein, und doch wusste ich, dass es keine Illusion war. Die Finger waren wie ausgedörrt, so, als wäre keinerlei Fleisch mehr an ihnen, sondern nur trockene, pergamentartige Haut, die sich über die Knochen spannte, und die Fingernägel waren um mindestens das Dreifache länger geworden.


  Ich wollte schreien, bekam aber keinen Ton heraus. Erst langsam gewann mein klarer Verstand wieder die Oberhand über die Panik, die sich in mir ausbreitete. Ich konnte die Finger noch normal bewegen und spürte nicht einmal Schmerzen. Trotzdem blieb der Anblick unfassbar.


  Jeff hatte nichts von meinem Schrecken bemerkt. Er hatte sich umgedreht und rückte gerade die Tür zur Seite, die der Shoggote aus den Angeln gerissen hatte. Plötzlich brandete Lärm vor dem Haus auf; laute Stimmen und hastige Schritte auf dem groben Pflaster. Hastig griff ich nach einem Taschentuch, wickelte es um die unförmige Klaue, die einmal meine Hand gewesen war, und zwängte sie in die Tasche meines Gehrocks. Dann trat ich ans Fenster und blickte hinunter auf die Straße.


  Eine Menschenmenge hatte sich vor dem Hotel versammelt. Es mochte fast die gesamte männliche Bevölkerung des kleinen Ortes sein. Erregt diskutierten die Männer miteinander. Ihre Stimmen drangen nur gedämpft zu mir herauf. Ich konnte nicht verstehen, um was es ging. Lediglich meinen Namen schnappte ich auf.


  Um einen Höflichkeitsbesuch handelte es sich bestimmt nicht. Darauf deutete schon das zu einer Schlinge verknotete Seil, das einer der Männer in den Händen hielt. Jemand sah hoch und entdeckte mich hinter dem Fenster. Mit lautem Klirren barst die Scheibe, als er einen Stein zu mir hochschleuderte. Hastig trat ich zur Seite, um nicht von dem Wurfgeschoss oder den niederregnenden Glassplittern verletzt zu werden. Wüste Flüche und Beschimpfungen wurden laut. Die Männer drängten sich in das Gasthaus.


  »Verschwinde, Jeff«, stieß ich hervor. »Klettere aus dem Fenster. Ich versuche, die Kerle aufzuhalten. Hol die Polizei. Los, nun lauf schon endlich!« Die letzten Worte schrie ich fast.


  Wenn mich nicht alles täuschte, hatte ich es mit einem klassischen Fall von Lynchjustiz zu tun. Ich wusste nicht, was man mir vorwarf, aber die Männer, die ich bereits die Treppe heraufpoltern hörte, würden es mir sicherlich auf rasche Art erklären.


  Mit der freundlichen Überzeugungskraft einer Schlinge!


  


  Ich trat auf den Korridor hinaus, die deformierte Hand noch immer in der Rocktasche vergraben. Am Kopfende der Treppe, wo die Männer zu mir heraufschauen mussten, hatte ich einen psychologischen Vorteil. Kampflos würde ich mich nicht ergeben; in erster Linie musste ich Zeit herausschinden. Aber ich würde mit meinen Waffen kämpfen, zumindest solange das möglich war. Worte konnten stärkere Waffen darstellen als rohe Gewalt.


  Der entfesselte Mob stürmte die Treppe herauf, doch der Sturmlauf geriet ins Stocken, als die Männer mich erblickten. Einige von ihnen glaubte ich schon bei meiner Ankunft gesehen zu haben.


  »Was wollt ihr?«, herrschte ich sie an, bevor sie Gelegenheit hatten, sich auf die neue Situation einzustellen. Einige Augenblicke lang waren sie verwirrt und diese Zeit nutzte ich aus. Ich tastete nach den Gehirnen der Männer, traf auf einen Widerstand und drängte ihn beiseite. Die Anstrengung trieb Schweißperlen auf meine Stirn, aber ich erreichte mein Ziel. Ein Band aus geistiger Kraft entstand zwischen mir und den Menschen. Doch es war schwerer, als ich erwartet hatte.


  »Ihr wollt gar nichts hier«, rief ich und beantwortete meine Frage damit selbst. »Ihr werdet nach Hause gehen und alles vergessen!«


  Unruhe breitete sich in der Menge aus, aber es war keine menschliche Aufregung mehr in ihrem Gebaren, sondern eine Art von Marionettenhaftigkeit. Ich hatte die Menschen unter meinen Willen gezwungen, aber bei weitem nicht so stark, wie ich es mir vorgestellt hatte. Es gelang mir nicht, ihren Widerstand vollends zu brechen. Sie gehorchten mir nicht, doch ich hatte ihrem wütenden Ansturm die Kraft genommen. So konnte ich sie wenigstens für einige Zeit dazu zwingen, nichts gegen mich zu unternehmen. Aber es waren zu viele, um sie für mehr als ein oder zwei Minuten zu bändigen. Meine geistigen Kräfte waren durch Tergards magischen Schlag noch immer geschwächt und ich spürte, wie meine Konzentration langsam, aber unerbittlich nachließ.


  »Geht nach Hause«, befahl ich noch einmal und merkte, wie meine Stimme zitterte. Auch diesmal kamen sie meinem Befehl nicht nach. Ohne Hilfe von außerhalb war ich verloren, aber ich konnte zumindest versuchen, das Beste aus meiner Situation herauszuholen. Die Zeit arbeitete für mich.


  Ich winkte den vordersten der Männer zu mir. Mit abgehackten Bewegungen überwand er die letzten drei Stufen, die uns trennten. »Was geht hier vor?«, fuhr ich ihn scharf an. Seine Stimme klang monoton in der Hypnose, als er antwortete.


  »Ich wollte nach Vernon Brewster sehen. In seinem Haus wütete ein Ungeheuer. Es hat Brewster verschlungen und seine Frau umgebracht. Ich konnte mich vor dem Monster verbergen und habe es bis zu Ihrem Zimmer verfolgt. Dann holte ich die anderen zu Hilfe und nun sind wir gekommen, um den Mord zu rächen. Entweder gehorcht Ihnen die Bestie, oder Sie sind es selbst, Craven.«


  Wenn alles nicht so ernst gemeint gewesen wäre, hätte ich fast zu lachen begonnen. Wieder einmal hielt man mich für den Urheber einer Gefahr, durch die ich um ein Haar selbst das Leben verloren hätte. Wann endlich würden die Menschen lernen, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden, anstatt allen Fremden mit Misstrauen und Hass zu begegnen? Es wäre der Augenblick, in dem der Fluch der Hexer von Salem brechen würde, aber ich wusste, dass es noch ein weiter Weg bis dahin war.


  Etwas ging mit den Männern vor. Plötzlich war die unsichtbare Barriere, die ich durchbrochen geglaubt hatte, wieder da. Meine Macht verflog von einer Sekunde auf die andere und mit einem Male fühlte ich nichts als eine grässliche Leere in mir. Erschöpft taumelte ich einen Schritt zur Seite und musste mich am Treppengeländer abstützen.


  Doch dieser Zustand währte nur Sekunden, dann hatte ich mich wieder in der Gewalt. Noch einmal richtete ich mich auf und stellte mich der aufgebrachten Menge entgegen. »Zurück!«, befahl ich. »Ihr wisst nicht, was ihr anrichtet, ihr Narren.«


  Diesmal verfehlte mein herrisches Auftreten seine Wirkung. Der Mob trampelte mich einfach nieder. Einige der Männer waren mit Knüppeln bewaffnet und schmerzhafte Schläge und Tritte prasselten auf mich ein. Instinktiv riss ich die Arme vor mein Gesicht und krümmte mich am Boden. Schrille, wütende Schreie gellten mir in den Ohren. Ich schlug und trat um mich, ohne zu zielen, aber ich hätte ein Dutzend Arme und Beine gebraucht, um mich erfolgreich gegen die aufgebrachte Menge zu verteidigen. Meine Kräfte ließen rasch nach. Dann packte mich jemand am Kragen und riss mich in die Höhe. Ich sah wie durch einen blutigen Nebel, wie er mit seiner gewaltigen Faust ausholte. Mit einem Schrei hob ich die Hände, um mein Gesicht zu schützen – und verlor das Taschentuch, mit dem ich meine verwundete Hand umwickelt hatte.


  Gegen den nun losbrechenden Tumult war der bisherige nicht mehr als ein gemütliches Plauderstündchen gewesen. Gellende Schreie klangen in meinen Ohren.


  »Er selbst ist der Dämon!«, schrie jemand.


  »Schlagt ihn tot!«, brüllte eine andere Stimme. Vor Schmerzen fast ohnmächtig, nahm ich alles nur noch wie durch einen Schleier wahr. Meine Gegenwehr war längst zusammengebrochen, nicht mehr als ein hilfloses Gestikulieren mit den Armen. Ein bärtiges Gesicht schälte sich aus dem Nebel, zerfloss wieder und erschien mir in dieser Verzerrtheit so Schrecken erregend wie die Fratze des Shoggoten. War ich dem Ungeheuer nur entkommen, damit die Besessenen mich nun an seiner Stelle umbrachten?


  Ich war mehr tot als lebendig und wunderte mich selbst, wieso ich noch immer bei Bewusstsein war, aber dieser nebensächliche Gedanke krallte sich in meinem Gehirn fest.


  Die Besessenen. Das war die Lösung!


  Ich hätte es spüren müssen, als ich ihnen meinen Willen aufzuzwingen versuchte. Die Kraft, die sich mir entgegengestemmt hatte, diese Barriere in ihren Gehirnen, das war nicht nur ihre menschliche Energie gewesen. Ich hatte die Menschen nicht beherrschen können, weil sie längst den Befehlen eines anderen gehorchten! Aber diese Erkenntnis kam zu spät.


  Ein harter Schlag gegen die Schläfe löschte mein Bewusstsein endgültig aus.


  


  Teilnahmslos erlebte er sein eigenes Sterben mit, fühlte die Flammen, die seinen Körper verzehrten, aber er empfand keine Schmerzen dabei. Etwas schirmte ihn ab, dasselbe Etwas, das zuvor schon seine Seele in einen winzigen Winkel seines Körpers verbannt hatte. Ohne die Möglichkeit, es zu verhindern, hatte er miterleben müssen, wie der Schatten seinen Körper veränderte. Seine neue Art zu Denken bestand nur noch aus einer Aneinanderreihung instinktiver Empfindungen. Er befand sich nach wie vor innerhalb des Körpers, der einmal sein eigener gewesen war, wie er auch alle Ereignisse deutlich miterleben konnte, wenn auch nur als ein über allem schwebender Beobachter. Nicht einmal der Tod Marys hatte ihn aus diesem dumpfen Dämmerzustand aufschrecken können; Trauer und Schmerz fanden keinen Platz in seiner neuen Welt. Er war kein Wesen mehr, sondern nur noch ein Ding, etwas, das tot war und doch lebte, auf eine unbegreifliche fremde Art.


  Sein Körper verbrannte, aber wenn er es auch herbeisehnte, so war es ihm nicht einmal im Tode vergönnt, Erlösung zu finden. Eine noch gewaltigere Kraft packte ihn und riss ihn mit sich.


  Eine unendlich anmutende Zeitspanne glitt er durch die Ewigkeit, fühlte Zeit und Raum in sich pulsieren, bis seine Empfindungen zerfaserten, sich auflösten in einer Wolke von Entsetzen.


  Er lebte weiter – oder wie immer man diese andere Form der Existenz auch bezeichnen mochte – und wenn er zuvor schon geglaubt hatte, dass es keine Steigerung des Entsetzlichen mehr geben könnte, so wurde er nun mit dem Unvorstellbaren konfrontiert.


  Und er war ein Teil davon.


  Das Ding existierte in einer blasphemischen Albtraumwelt, die nicht einmal sein vom Wahnsinn befallener Geist hätte ertragen können – wenn es ihn noch als menschliches Wesen gegeben hätte. Aber seine Persönlichkeit war ausgelöscht. Er war nur eines von unzähligen Teilen des Dings. Er war ES und ES war anders als alles, was er sich jemals vorzustellen vermocht hätte.


  Um ES herum türmten sich Tausende Tonnen von Gestein auf, das er um seine Leblosigkeit beneidete. ES nahm die schwache Ausstrahlung von Menschen wahr, weit entfernt, doch etwas in IHM wehrte sich dagegen, sich ihnen zu nähern. Allein durch ihre Existenz bereiteten die Menschen IHM Schmerzen. Sie mussten ausgelöscht werden, aber gegenwärtig verspürte ES keinen Hunger und es gab Wichtigeres zu tun, als über die hilflosen Insekten herzufallen, die sich selbst für die Herrscher dieser Welt hielten.


  Was zählten schon die wenigen Jahre, die ihnen zum Leben blieben, gegenüber SEINER nach Jahrmillionen währenden Existenz? Jahrmillionen, die ES in unerträglich hilflosem Dämmerzustand verbracht hatte, der sich nun seinem Ende zuneigte. ES hatte viel, viel Zeit zur Verfügung gehabt, um zu lernen, was es bedeutete, warten zu können.


  Jemand war erschienen, der etwas in IHM tief berührte. Ihm war es zu verdanken, dass ES aus SEINEM millionenlangen Schlaf erwacht war. Alles hatte sich wiederholt wie in jener Nacht vor mittlerweile mehr als hundert Jahren, als ein Sterblicher geglaubt hatte, an SEINER Macht teilhaben zu können. Einer, der der Graue Bredshaw genannt wurde und der sich der uralten Sätze erinnert hatte, die im Buch des Bösen geschrieben stehen:


  Das ist nicht tot, was ewig liegt,


  bis dass die Zeit den Tod besiegt.


  Jener Sterbliche hatte für seinen Frevel büßen müssen, aber dennoch war es IHM nicht gelungen, erneut Fuß in der Welt der Menschen zu fassen.


  ES war ein Ableger SHUDDE-MELLs, jenes Mächtigen unter den GROSSEN ALTEN, der Ewig Eingegrabene und Herrscher über die Erde und die finsteren Reiche der Höhlen. Vor Millionen von Jahren hatte der Dämon diesen Ableger – seine eigene Hand – abgespalten und mit unseligem Leben erfüllt. Aber die GROSSEN ALTEN waren untergegangen und hatten auch ES ins Verderben gerissen, bevor ES den Auftrag SHUDDE-MELLs ausführen konnte.


  Bis dieser Jemand in Arcenborough erschienen war. Seine Ankunft hatte den Dämmerzustand beendet, in dem ES existiert hatte. ES hatte dem gleichen Ritual, wie bei SEINEM letzten Erscheinen folgen müssen, bis dann die Ketten um SEINEN Geist endgültig niederrissen. ES hatte den Fremden geprüft und erfahren müssen, dass er ein Feind des unumschränkten Meisters war; ja, mehr noch: ein Feind all derer, die man die GROSSEN ALTEN nennt.


  ES musste ihn töten, dann erst konnte ES mit der Verwirklichung der Pläne beginnen, für deren Durchführung SEIN Meister ES vor unendlicher Zeit erschaffen hatte. SHUDDE-MELL hatte seine Hand dafür gegeben und das zeigte, wie wichtig der Auftrag war.


  ES hatte einen Shoggoten geschaffen, um den Fremden zu töten, doch, er hatte die Kreatur vernichtet und der Tod, den ES mit verzehrender Glut gespürt hatte, hatte IHN gewarnt. ES hatte die Macht des Fremden unterschätzt, aber nun würde ES keine Fehler mehr begehen.


  So hatte ES begonnen, eine neue Falle aufzubauen. ES würde Robert Craven durch die Angehörigen seiner eigenen Rasse bezwingen lassen, ohne sich jedoch völlig auf sie zu verlassen. Im entscheidenden Moment würde ES selbst in Erscheinung treten und die Rache der GROSSEN ALTEN vollziehen.


  In SEINER Welt gab es keine Freude und keinen Triumph. So beobachtete ES nur, wie SEINE sorgsam aufgebaute Falle im richtigen Moment zuschnappte und hielt sich zum Eingreifen bereit.


  


  Die Verriegelung des Fensters klemmte!


  Zwar war die Scheibe zerborsten, aber in der Füllung steckten noch zahlreiche scharfkantige Splitter, die ihm beim Hinausklettern die Haut zerschnitten hätten. Verzweifelt zog Jeff Conroy an dem Hebel. Erst als der Junge sich mit seinem ganzen Körpergewicht daran hängte, ruckte er langsam nach unten. Jeff stieß das Fenster auf und schwang sich auf die Fensterbank.


  Die umliegenden Häuser waren verwinkelt gebaut, flache Hütten zumeist, die vom PALACE überragt wurden. Zumindest das angrenzende Gebäude wies zwei Stockwerke auf. Dazwischen lag eine Gasse von mehr als drei Yards Breite, zu weit, um ohne Anlauf einen Sprung zu riskieren.


  Ein schmaler Sims führte unter dem Fenster vorbei. Kaum breiter als ein Fuß, aber die Wand war rau und uneben. Sie bot genügend Möglichkeiten, sich festzuhalten.


  Ohne zu zögern stieg Jeff auf den Sims. Behände wie eine Katze balancierte er vorwärts. Erstaunlicherweise war der Stein noch recht gut erhalten, er hielt das Gewicht des Jungen ohne Schwierigkeiten aus. Nur einmal bröckelten einige kleinere Steinchen heraus. Mit einem großen Schritt überwand Jeff Conroy die schadhafte Stelle und erreichte ungeschoren das Ende des Simses.


  Drei Stockwerke tiefer lag die menschenleere Gasse. Das nasse Pflaster glänzte im Lichtschein, der aus den Fenstern im Erdgeschoss fiel.


  Hier betrug die Entfernung zum gegenüberliegenden Dach nur noch zwei Yards. Jeff presste sich hart gegen die Wand, hohe tief Luft – und stieß sich mit aller Kraft ab.


  Er befand sich bereits halb im Sprung, als er mit dem Fuß abrutschte. Er wusste nicht, wie es geschah; ob wieder loses Gestein abbröckelte oder ob er einfach nur mit dem Fuß umschlug. Jedenfalls bekam er bei weitem nicht genügend Schwung.


  Mit dem Mut der Verzweiflung stieß Jeff Conroy die Hände nach vorne und bekam die hölzerne Regenrinne zu packen, die das Dach begrenzte. Das Holz knarrte und ächzte, als sich seine Finger um die gebogene Kante der Rinne krallten, aber es hielt. Mit einem Klimmzug schwang er sich auf das Dach und blieb für einige Sekunden schwer atmend liegen. Dann kämpfte er sich wieder auf die Füße und lief bis zur anderen Seite des Daches hinüber. Er blickte auf einen mit Unrat übersäten Hof hinab, begrenzt von einer Mauer, auf die Jeff sich hinunterließ. Die restlichen zweieinhalb Yards überwand er im Sprung. Die Beine knickten ihm beim Aufprall weg. Er rollte sich gewandt über die Schulter ab und sprang wieder auf.


  Es war nicht weit bis zum Office des Sheriffs; einige Straßenzüge nur. Jeff rannte, so schnell er konnte.


  Er hämmerte mit dem wuchtigen Türklopfer so heftig und ausdauernd gegen die dicken Eichenbohlen, als wolle er die Tür einschlagen. Schließlich wurde sie mit einem Fluch aufgerissen und Jeff stand Sheriff Willok gegenüber, dem man im Ort den Beinamen »Der Schlächter« verliehen hatte – freilich ohne dass er davon wusste. Willok war ein vierschrötiger Hüne von der Statur eines Kleiderschrankes. Seine Haare waren bereits leicht angegraut. Das angriffslustig vorgereckte Kinn beherrschte sein kantiges Gesicht.


  »Was soll der Lärm?«, schnappte Willok.


  Mit dem Sheriff hatte außer den Gesellschaftern der ATC noch niemand in Arcenborough gute Erfahrungen gemacht. Normalerweise mied Jeff Conroy ihn wie die Pest, aber jetzt kam er ja im Auftrag des Hauptaktionärs der Gesellschaft, und da würde selbst Willok ihn anständig behandeln müssen. Tapfer schluckte er seine Angst hinunter.


  »Kommen Sie rasch, Sheriff«, stieß er hervor. »Mr. Craven ist in Gefahr. Man wird ihn töten, wenn Sie nicht eingreifen.«


  Misstrauisch beäugte der »Schlächter« ihn. »Mr. Craven, sagst du? Komm erst mal herein.«


  Unmerklich atmete Jeff auf. Die erste Hürde war genommen. Der Name des Aktionärs schien selbst bei Willok Wunder zu wirken. Es war das erste Mal, dass er das Office von innen sah. Hinter wurmzerfressenen Schreibtischen erkannte er Willoks Meute – Hilfspolizisten, deren Gesichter allein genügt hätten, sie in anderen Bundesstaaten hinter die Gitter der Zellen zu setzen anstatt davor.


  »Alle mal herhören«, brüllte Willok. »Dieser Rotzjunge behauptet, Mr. Craven sei in Gefahr.«


  Die Polizisten sahen auf und blickten Jeff spöttisch an. Mit einem Male hatte der Junge das Gefühl, dass nicht alles so glatt lief, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte. Der Sheriff war ein bisschen zu schnell auf seine Worte eingegangen.


  »Wir sollten ihn mal fragen, wieso er davon weiß«, meinte einer der Beamten. Sein Grinsen war gemein und hinterhältig und Jeff brach plötzlich der kalte Schweiß aus.


  »Ich habe es selbst erlebt«, beteuerte er heftig. »Mindestens zwei Dutzend Männer sind in das PALACE eingedrungen, Sir. Sie werden ihn umbringen!«


  »Weißt du, was wir auf den Tod nicht ausstehen können?«, fragte Willok gefährlich leise. Er stand hinter Jeff und blockierte mit seiner massigen Gestalt den Weg zur Tür. »Nein? Dann will ich es dir sagen. Wir mögen es gar nicht, wenn jemand seine Nase in anderer Leute Angelegenheit steckt.«


  »Aber man wird Mr. Craven töten«, rief Jeff verzweifelt.


  »Nun«, sagte der Sheriff betont langsam und gedehnt. »Dann wird es wohl einen Grund dafür geben.« Alle Freundlichkeit war aus seiner Stimme gewichen. Sie klang hart und metallisch, irgendwie leblos, als spräche eine seelenlose Maschine. »Warum musste dieser Dreckskerl auch herkommen?«


  Jeff konnte nicht glauben, was er da hörte. Willok war für seine Grausamkeit berüchtigt, aber solche Worte hätte Jeff nicht einmal ihm zugetraut. Jedes einzelne Wort traf ihn wie ein Peitschenhieb. Er wirbelte herum und versuchte zur Seite auszuweichen, aber er war nicht schnell genug.


  Ein Mann aus Willoks Meute trat von hinten an Jeff heran und umklammerte seine Arme. Der Griff war gnadenlos wie ein Schraubstock. »Ich glaube nicht, dass es unbedingt Zeugen geben muss«, fuhr der Sheriff fort.


  Jeff Conroy spürte noch einen Luftzug, dann traf ihn ein Schlag im Nacken, der ihm augenblicklich das Bewusstsein raubte.


  


  Das Erwachen war eine fast unerträgliche Qual. Schmerzwellen durchliefen meinen Körper. Das Zentrum der Pein lag in meinem Kopf, aber der Schmerz wurde unerträglich, als ich versuchte, ihn zu unterdrücken. Von irgendwoher drangen Stimmen an mein Ohr.


  Ich wollte die Hände hochnehmen, um mir die Stirn und die Schläfen zu massieren, aber es ging nicht; meine Handgelenke waren gefesselt. Und mit dieser Erkenntnis kam die Erinnerung. Ruckartig riss ich die Augen auf.


  Um mich herum herrschte Dunkelheit. Ganz vage nur erkannte ich die Umrisse gewaltiger Bäume, von zuckendem Lichtschein nur schattenhaft erhellt. Das schwache Licht stammte von Fackeln. Und als ich mühsam den Kopf wandte, sah ich auch die Gesichter ihrer Träger im Widerschein der Fackeln. Es handelte sich um die gleichen Männer, die mich im PALACE überwältigt hatten.


  Ich wurde hin und her geschleudert und jede Bewegung löste neue Schmerzwellen in meinem geschundenen Körper aus. Es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, wo ich mich befand. Man hatte mich auf einen offenen Wagen geworfen, der normalerweise wohl zur Ernte auf den Feldern eingesetzt wurde. Die Federung war dementsprechend: Es gab gar keine. Schlagloch blieb Schlagloch; und davon waren auf dem holprigen Waldweg mehr als genug. Gegen dieses Gefährt war selbst der Zug, der mich nach Arcenborough gebracht hatte, das reinste Luxusgefährt. Vor allem, weil ich darin nicht um mein Leben hatte bangen müssen. Leider konnte ich jetzt nicht mehr wählen.


  Nach einigen Minuten schienen meine bohrenden Kopfschmerzen einzusehen, dass ich nichts gegen sie unternehmen konnte, und ließen von selber etwas nach. Freuen konnte ich mich darüber nicht, denn nun spürte ich die Schmerzen in meinem übrigen Körper umso deutlicher. Meine Rippen schienen ausnahmslos gebrochen zu sein; weh genug taten sie jedenfalls. Anscheinend hatten die aufgebrachten Männer noch auf mich eingeprügelt, nachdem ich längst ohnmächtig geworden war. Aber wenigstens hatten sie mich nicht gleich aufgehängt, wie sie es wohl ursprünglich vorgehabt hatten.


  Niemand nahm von meinem Aufwachen Notiz. Kein Wunder, denn fliehen konnte ich nicht. Die Besessenen hatten sich mit meinen Armen nicht begnügt, sondern mir auch noch die Beine gefesselt. In verkrümmter Haltung lag ich auf der Ladefläche des Wagens.


  Nach einigen qualvollen Verrenkungen gelang es mir, in eine etwas erträglichere Lage zu rutschen. Dabei fiel mein Blick auf ein großes Holzkreuz, das hinter meinem Kopf am Kutschbock befestigt war. In ihrem primitiven Aberglauben hielten die Menschen mich immer noch für einen Dämon. Aber wenn ich ehrlich war, so musste ich einsehen, dass sie allen Grund dafür hatten. Meine auf so schreckliche Art veränderte Hand bot ihnen allen Anlass dazu. Sie konnten nicht begreifen, dass sie nur Werkzeuge einer viel größeren Gefahr waren. Einer Gefahr, gegen die ihre christlichen Symbole machtlos waren. Die GROSSEN ALTEN und ihre Helfer entstammten keiner biblischen Hölle, sondern waren Wesen der Urzeit, denen Menschheit und Christentum hilflos gegenüberstanden. Vielleicht war es das Entsetzlichste an den GROSSEN ALTEN, dass für sie keine menschlichen Naturgesetze galten, sondern andere, magische Regeln. Nur mit ihnen konnte man sie bekämpfen.


  Der Weg wurde nicht häufig benutzt. Ich merkte es an den harten Stößen, die den Wagen immer häufiger erschütterten. Ein Stück voraus wieherte ein Pferd. Da ich kaum etwas sehen konnte, konzentrierte ich mich auf mein Gehör, um herauszufinden, was um mich herum geschah. Ich erkannte, dass es sich nicht um ein Reitpferd handelte, wie ich erst angenommen hatte. Eine weitere Kutsche musste vor mir fahren. Zügel klatschten auf das Fell des Pferdes, dann knallte eine Peitsche. Der Kutscher schien beträchtliche Schwierigkeiten mit dem Tier zu haben. Ich hörte wüste Flüche.


  Und dann sträubte sich auch das Zugtier des Wagens, auf dem ich lag, gegen ein weiteres Vorgehen. Es bäumte sich auf und der Kutscher musste all sein Geschick aufbieten, es zum Weitertraben zu bewegen. Er schaffte es schließlich mit roher Gewalt.


  Sein ausgeprägter Instinkt hatte das Tier gewarnt. Auch ich spürte, dass sich etwas um uns herum verändert hatte. Etwas Fremdes schlich sich in meine Gedanken, erfüllte mich gleichermaßen mit Ekel und Angst.


  Es war wie in einem schrecklichen Albtraum, in dem tote Dinge plötzlich erwachen und sich gegen den Schlafenden wenden. Alles um mich herum nahm bedrohliche Dimensionen an. Jeder Schatten war mit einem Male von unheimlichem Eigenleben erfüllt, hinter jedem Baum schien namenloses Unheil zu lauern.


  Panische Furcht überfiel mich. Mit jeder Faser spürte ich den unsichtbaren Schrecken, der näher und näher kam und mit eisigen Fingern nach meiner Seele griff. Zugleich begann die Aura rötlichen Lichtes, die meine Klauenhand umgab, im Rhythmus meines Herzens zu pulsieren.


  Ich schrie auf, wollte mich aufbäumen, um aus diesem verfluchten Teil des Waldes zu fliehen, aber die Fesseln waren zu stark. Die Stricke schnitten in meine Handgelenke, aber ich spürte den Schmerz nicht. Hilflos musste ich zusehen, wie man mich immer weiter in den Wald hineinschleppte.


  Nur mit eiserner Willenskraft konnte ich mich zur Ruhe zwingen. Ich dachte an die Erfahrungen, die Jeff Conroy mit dem Anwesen des Grauen Bredshaw gemacht hatte. Er hatte von einer solchen Aura des Bösen gesprochen, die es ihm unmöglich gemacht hatte, in die Nähe des Anwesens zu gelangen. Ich zweifelte nicht daran, dass wir uns im gleichen Teil des Waldes befanden und ich nun selbst erlebte, was er mir zu erklären versucht hatte.


  Der Weg machte einen Bogen, und sofort ließ die Panik nach, die mich fast in den Wahnsinn getrieben hatte. Sie wurde zu einer nur unterschwellig spürbaren Furcht, die sich in der Tiefe meines Unterbewusstseins einnistete; nur noch schwach wahrnehmbar, aber bereit, jederzeit neu aufzuflammen und meinen Verstand endgültig hinwegzufegen.


  Entweder nahmen meine Entführer die Aura der Feindseligkeit nicht wahr, oder es gelang ihnen, ihre Empfindungen völlig zu unterdrücken. Während ich vor Angst getobt und geschrien hatte, ließen sich die Männer nichts anmerken. Ich ahnte, dass die finstere Macht, in deren Gewalt sie geraten waren, ihren Geist gegen die wütenden Attacken aus dem Nichts schützte. Ihre Gesichter blieben maskenhaft starr. Wie die von seelenlosen Puppen …


  Plötzlich ahnte ich, wohin man mich bringen wollte. Irgendwo in der Nähe musste sich der Feuerturm befinden, auf dem Vernon Brewster den Verstand verloren hatte. Und das Anwesen des Grauen Bredshaw!


  Meine Hoffnungen sanken. Selbst wenn es Jeff gelungen war, die Polizei zu alarmieren – und man ihm überhaupt glauben sollte –, würde man hier sicherlich nicht so schnell nach mir suchen.


  Ich überlegte, ob ich noch einmal mit den Männern sprechen sollte, verwarf den Gedanken aber fast so schnell wieder, wie er mir gekommen war. Sie besaßen keinen freien Willen mehr. Keine noch so große Überzeugungskraft würde sie dazu bewegen können, mich freizulassen. Auch auf einen weiteren Versuch, sie zu hypnotisieren, konnte ich verzichten. Wie ich bereits schmerzlich erfahren hatte, war der Befehl, den der Geheimnisvolle in den Männern verankert hatte, stärker als meine Hexerkraft. Jeder Versuch wäre eine sinnlose Kraftverschwendung gewesen, die ich mir momentan nicht leisten konnte. Im Gegenteil; ich musste in meinem Zustand versuchen, wieder einigermaßen zu Kräften zu kommen, wenn ich überhaupt noch eine sich bietende Chance nutzen wollte.


  In der Zwischenzeit überlegte ich fieberhaft. Was ich bislang wusste, war denkbar wenig. Wer oder was Arcenborough tyrannisierte, hielt sich geschickt im Hintergrund verborgen. Ob einer der GROSSEN ALTEN selbst hinter den Vorfällen steckte?, durchzuckte mich ein entsetzlicher Gedanke. Die Verwandlung Vernon Brewsters in einen Shoggoten deutete darauf hin. Zur Erschaffung einer solchen Kreatur war eine ungeheure Macht vonnöten, die ich bislang nur bei diesen grauenhaften Wesen aus der Vergangenheit gespürt hatte …


  Der Wagen kam zum Stehen und ich wurde unsanft aus meinen Gedanken gerissen und von der Ladefläche herunter gezerrt. Die Männer handelten nicht einmal brutal; die Aggressivität, die sie im Hotel beherrscht hatte, war gewichen. Der hypnotische Bann, der sie beherrschte, hatte sich so sehr verstärkt, dass er sie zu völlig willenlosen Geschöpfen machte, die nur ihren Auftrag erfüllten. Jemand bückte sich und löste meine Fußfesseln, damit ich selbstständig gehen konnte. Ein Fluchtversuch schied ohnehin aus.


  Die Menschen bildeten eine lebende Wand um mich herum, die sich nun an einer Seite öffnete. Eine Gestalt wurde auf mich zugeschleift.


  Es war Jeff Conroy. Mein trügerisches Gebäude aus Hoffnung brach endgültig in sich zusammen.


  Der Junge war schlimm zugerichtet. Sein Kinn war geschwollen und dunkel angelaufen, über seiner rechten Augenbraue war die Haut aufgeplatzt und ein geronnener Blutfaden zog sich bis zum Kinn herab. Trotzig wehrte er sich, konnte aber nicht verhindern, dass er weiter auf mich zugezerrt wurde.


  »Die Polizisten stecken mit diesem Pack unter einer Decke«, rief er.


  Ich nickte nur. Im Grunde hatte ich nichts anderes erwartet. Wer so viele Menschen – ich zählte vierundzwanzig Personen – beherrschen konnte, der verfügte auch über die Möglichkeit, die übrigen Einwohner Arcenboroughs zur Passivität zu verurteilen. Wild riss Jeff an den Fesseln. Blut quoll zwischen den groben Stricken hervor und fiel in dicken roten Tropfen zu Boden.


  »Lass es«, riet ich. »Du verschwendest nur deine Kraft.«


  Meine Ruhe brachte ihn nur noch mehr in Rage. »Aber wir müssen doch etwas tun!«, keuchte er. »Sollen wir uns einfach umbringen lassen?«


  »Bestimmt nicht. Aber es kommt immer darauf an, den richtigen Zeitpunkt abzupassen. Wenn man uns töten wollte, hätte man das schon längst tun können. Man hat etwas anderes …«


  Ein harter Stoß traf mich in den Rücken und brachte mich zum Verstummen. Ich taumelte einige Schritte vorwärts und ging dann freiwillig weiter. Nicht so Jeff Conroy. Er stieß einen Wutschrei aus und rempelte den Mann, der ihn gestoßen hatte, mit der Schulter an. Dessen Reaktion bestand lediglich darin, dem Jungen einen noch härteren Stoß zu versetzen. Sein Gesicht zeigte dabei nicht die geringste Gefühlsregung. Es blieb leblos und wie aus Wachs geformt. Jeff taumelte nach vorn und wäre gestürzt, wenn ich ihn nicht mit meinem Körper aufgefangen hätte.


  »Lass endlich den Unsinn und komm mit!«, zischte ich ihm zu. Diesmal widersprach er nicht. Aber weniger wegen meiner Worte, als vielmehr wegen seines Schreckens, als er meine verwandelte Hand erblickte.


  »Was ist … was ist geschehen?«, fragte er entsetzt.


  »Die Berührung durch den Shoggoten«, antwortete ich hastig, bevor auch er noch anfing, mich für einen Dämon zu halten. Er sah mich sekundenlang fassungslos an, dann nickte er. Wenigstens er glaubte mir.


  


  Vor uns ragte der Feuerturm auf. Wie ein toter, überdimensionaler Arm reckte er sich dem schwarzen Himmel entgegen. Die Wolkendecke war an einigen Stellen aufgerissen und kaltes Mondlicht schien auf uns herab.


  Die Männer bildeten eine Gasse, durch die wir gingen. Sie wandten uns zwar ihre Gesichter zu, sahen uns aber nicht an. Ihr Blick war stumpf, auf eine unverständliche Art nach innen gekehrt, trotzdem hatte ich das Gefühl, dass sie jede unserer Bewegungen genau beobachteten. Jemand anderes bediente sich ihrer Augen, um zu kontrollieren, ob alles nach seinem Willen geschah.


  Am Fuß der Treppe blieb ich stehen. Jeff verharrte neben mir. Ein Mann bedeutete uns mit einer Armbewegung, die Treppe hochzusteigen.


  »Sie werden uns vom Turm werfen«, orakelte Jeff düster. »Und wir gehen auch noch freiwillig zu unserer eigenen Hinrichtung. Wir müssen beide verrückt sein. Sie wegen Ihrer verdammten Ruhe und ich, weil ich so dämlich bin, auf Sie zu hören, Mr. Craven.« Wie er meinen Namen betonte, klang es fast nach einer Beleidigung.


  Ich schluckte meinen Groll hinunter. »Warum haben sie uns nicht einfach erschlagen oder erhängt?«, konterte ich und bemühte mich, soviel wie möglich dieser »verdammten Ruhe« in meine Stimme zu legen. Es gelang mir selbst nicht, wirklich an meine Argumente zu glauben. Schließlich hatten wir es hier nicht mit logisch denkenden Menschen zu tun, sondern mit Besessenen. Ihr Plan, uns auf dem Turm zu töten, mochte Teil eines dämonischen Ritus sein.


  Langsam stieg ich in die Höhe. Als ich nach einigen Stufen den Kopf wandte, sah ich, dass die Männer uns nicht folgten. Jeff erkannte seine Chance.


  »Ich kann schneller laufen als die«, flüsterte er mir zu.


  Gleichzeitig ging er schneller, trat auf den ersten Absatz. Noch bevor ich den Jungen zurückhalten konnte, sprang er über das niedrige Holzgeländer.


  Wir befanden uns nicht viel höher als drei Yards über dem Waldboden. Bei dieser Höhe bedeutete ein Sprung keine große Gefahr, zumal das Erdreich weich und nachgiebig war. Jeff hätte sich abfangen und loslaufen können, noch ehe die Besessenen reagiert hätten.


  Hätte – wenn er überhaupt über das Geländer gekommen wäre …


  Aus dem Nichts heraus tauchten flammende Elmslichter auf und umtanzten seinen Körper, hüllten ihn ein und stoppten seinen Sprung. Einige Sekundenbruchteile lang glaubte ich, sie würden ihn verzehren, doch die Flammen spien ihn wieder aus. Eine unsichtbare Faust traf Jeff und schleuderte ihn auf den Treppenabsatz zurück …


  Besorgt beugte ich mich über den Jungen. Ich hatte die Gefahr im letzten Moment gespürt. Eine magische Energie ballte sich um den Turm zusammen, die jeden Fluchtversuch scheitern lassen würde. Jeff wälzte sich auf dem Boden und presste die Arme um seinen Körper; dabei stieß er abgehackte, schmerzerfüllte Schreie aus.


  Ich packte ihn an den Schultern und presste sie mit aller Kraft auf die Holzbohlen, um ihn zu beruhigen. Er schlug wild um sich und versuchte, sich aus meinem Griff zu winden. Ich musste einige derbe Schläge gegen meine Arme hinnehmen, hielt ihn aber eisern fest. Ein paar Mal rief ich seinen Namen, aber er hörte mich nicht. Sein Blick ging durch mich hindurch, als wäre ich nicht existent. Ich sah keine andere Möglichkeit mehr, als ihm mehrfach mit der flachen Hand ins Gesicht zu schlagen. Sein flackernder Blick klärte sich. Das Zucken seiner Glieder ließ nach und verschwand dann ganz. Ich atmete erleichtert auf und ließ ihn los. Stöhnend richtete der Junge sich auf und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


  »Was … war das?«, flüsterte er stockend und kaum hörbar. Er stand schwankend und unsicher, musste sich gegen einen Pfeiler stützen, um nicht erneut zu stürzen, aber er schien nicht ernsthaft verletzt zu sein.


  »Du verdammter Narr!«, knurrte ich und deutete mit der Hand zum Fuß des Turmes. Meine Worte klangen nicht halb so zornig, wie sie hätten klingen sollen. Dafür war ich viel zu erleichtert. »Dieselbe Macht, die den Shoggoten erschaffen hat, wacht über den Turm«, beantwortete ich seine Frage. »Das wissen die da unten auch.« Die Besessenen hatten uns den Rücken gekehrt und machten sich auf den Rückweg. »Sie werden vermutlich erst in Arcenborough wieder zu sich kommen und alles vergessen haben.«


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Jeff Conroy mich an und strich sich die schweißverklebten Haare aus der Stirn. Er kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen.


  Ein gewaltiger Stoß erschütterte den Turm. Der Boden unter meinen Füßen schwankte wie ein Boot im Sturm. Ich konnte das Gleichgewicht nicht halten und wurde nach vorne geschleudert. Erst das Geländer fing meinen Sturz auf. Jeff hatte sich bereits vorher am Pfeiler festgehalten und klammerte sich nun daran.


  So plötzlich, wie er gekommen war, verebbte der Stoß wieder.


  »Was hat das zu bedeuten?«, stieß Jeff Conroy hervor und starrte mich aus geweiteten aufgerissenen Augen an. »Wir hatten in dieser Gegend noch niemals ein Erdbeben.«


  »Das war kein Erdbeben«, entgegnete ich unsicher. »Eher ein …« Ich brach ab, weil mir kein passender Vergleich einfiel.


  »Eher was?«, kreischte Jeff hysterisch. Ich konnte seine Angst verstehen. Er stand diesen magischen Phänomenen noch hilfloser gegenüber als ich. Bis vor wenigen Stunden hatte er die bloße Existenz derartiger Kräfte noch aus seinem Denken verbannt und nun befand er sich im Mittelpunkt eines höllischen Infernos. Er musste einfach durchdrehen. Andere hätten schon viel früher den Verstand verloren.


  Ich ahnte Jeffs Handeln voraus und packte den Jungen, als er an mir vorbeilaufen wollte. Meine Finger krallten sich in seine Kleidung. Ich riss ihn zu mir herum und schlug ihm erneut mit der flachen Hand ins Gesicht.


  »Schau dir wenigstens an, wohin du läufst, bevor du dich in dein Unglück stürzt«, herrschte ich ihn an und deutete auf das hinter uns liegende Treppenstück. Die Stufen waren schwarz verkohlt. Kleine Flämmchen tanzten auf ihnen, griffen auch auf das Geländer über und tasteten sich langsam, aber beständig an uns heran. Es waren die gleichen Flammen, die Jeff bei seinem Fluchtversuch gepackt und zurückgeschleudert hatten.


  Ich war abgelenkt und spürte das leichte Zittern, das durch den Turm lief, zu spät. Der Stoß war noch härter als beim ersten Mal. Diesmal wurden wir beide zu Boden geschleudert.


  Hart stürzte ich auf die Holzbohlen. Lebendigen Wesen gleich wanden sie sich unter mir, verformten sich und wurden von immer neuen Stößen erschüttert. Kleine Risse durchzogen das Holz.


  Instinktiv krallte ich mich an irgendetwas fest und ließ auch nicht los, als mir fast die Schultergelenke ausgerissen wurden. Um mich herum barst das Holz mit lautem Krachen.


  Benommen blieb ich liegen, als das Beben endete. Erst ein stechender Schmerz in meinem Bein schreckte mich hoch. Ich schüttelte die Holzsplitter und kleineren Bretter ab, die auf mich gestürzt waren, und richtete mich auf.


  Auch durch das Beben waren die näher rückenden Flammen nicht zum Stillstand gekommen. Sie hatten den Schmerz verursacht, als sie mein Bein erreicht hatten. Der Stoff meiner Hose glimmte ein wenig. Hastig schlug ich die Glut aus.


  Der Turm war kaum noch als solcher zu erkennen. Es war ein Wunder, dass die Stützpfeiler noch standen und weitgehend unbeschädigt schienen. Von dem Treppenstück, das wir heraufgekommen waren, war nichts mehr übrig geblieben. Ein Haufen von Asche und verbrannten Holzstücken war der einzige Überrest. Auch die in die Höhe führende Treppe bot keinen schönen Anblick. Zahlreiche Stufen waren angebrochen oder fehlten ganz. Ein Teil des über uns liegenden Absatzes war herabgebrochen, und unter den Trümmern -


  »Jeff!«


  Staub und Holzspäne in meinem Mund ließen meinen Schrei zu einem heiseren Krächzen werden. Ein Bein des Jungen ragte unter dem Trümmerhaufen hervor! War er … tot?


  »Helfen Sie mir schon endlich und räumen Sie das Gerümpel weg«, klang plötzlich eine Stimme unter dem Schutt auf. Mir fiel der berüchtigte Stein vom Herzen. Wie besessen griff ich nach den Brettern und schleuderte sie hinter mich. Sie verkohlten noch in der Luft, sobald sie die von den Flammen markierte Linie erreichten, die sich kaum mehr als einen großen Schritt hinter mir befand. Erst als ich den losen Unrat weggeräumt hatte, erkannte ich, welches unwahrscheinliche Glück Jeff gehabt hatte. Ein massiver Balken war von den Überresten des zermalmten Geländers aufgehalten worden, bevor er den Jungen hatte einquetschen können.


  Die Flammen hatten uns fast erreicht, als er sich endlich unter dem Balken hervorschieben konnte. Ich riss ihn aus der unmittelbaren Gefahrenzone und half ihm auf die Beine. Sekunden später erreichte das Feuer den Balken, leckte mit gierigen Zungen über das Holz und fraß sich daran weiter.


  »Danke«, keuchte Jeff und hustete Staub und Sägemehl aus seinen Lungen.


  »Spar dir das, bis wir alles überstanden haben«, sagte ich trocken. »Falls wir es überstehen.«


  Vorsichtig stiegen wir die Treppe hinauf. Ich prüfte jede Stufe erst sorgsam mit den Fußspitzen, bevor ich ihr mein Gewicht anvertraute. Mehr als eine brach dabei vollends auseinander. Glücklicherweise waren die entstandenen Zwischenräume nicht allzu groß, sodass wir sie mit einem weiten Schritt überqueren konnten. Erst als wir einen genügend großen Vorsprung vor den Flammen herausgeschunden hatten, gönnten wir uns eine kurze Pause. Notdürftig klopfte ich mir den Schmutz von der Kleidung.


  »Was hat es überhaupt für einen Sinn, wenn wir immer weiter nach oben fliehen?«, stieß Jeff mutlos hervor. »Die Flammen holen uns ja doch ein.«


  Ich antwortete nicht. Alles, was ich hätte sagen können, kam mir hohl und leer vor. Ich wusste nur, dass wir nicht aufgeben durften. Noch immer bewahrte ich mir einen Funken Hoffnung, dass etwas Unvorhergesehenes geschehen würde. Ich konnte keinen Sinn darin entdecken, dass wir auf dem Turm verbrennen sollten. In meinen Augen gab es nichts, das den Aufwand lohnte, uns hierher zu verschleppen, wenn es nur um unseren Tod ging.


  »Ich verstehe sowieso nichts mehr«, fuhr Jeff fort. »Dieses Feuer dürfte es gar nicht geben. Es müsste das ganze Unterteil des Turmes wegbrennen. Er müsste einstürzen, aber stattdessen verfolgen uns die Flammen wie lebende Wesen. Sie breiten sich nicht aus und verbrennen nur das, womit sie auf ihrem direkten Weg in Berührung kommen.«


  Jeff Conroy beugte sich über das an dieser Stelle noch vollständig erhaltene Geländer und warf einen Blick in die Tiefe. Im nächsten Moment stieß er einen überraschten Schrei aus. Mit zwei Schritten war ich neben ihm und sah ebenfalls hinab.


  Ein unglaubliches Bild bot sich unseren Augen.


  »Der Turm sinkt im Boden ein«, keuchte Jeff.


  Der Fuß des Turmes war bereits bis zum ersten Absatz im Erdreich verschwunden. Ein Krater hatte sich um die Stützpfeiler gebildet, ein schwarzes Loch, das mir wie ein gierig aufgerissener Schlund erschien und in den das Holzgerüst Stück für Stück einsackte. Dabei blieb der Turm in seiner aufrechten Stellung. Jemand schien sich von unten an die Betonverankerung geklammert zu haben und zog uns nun langsam, aber unerbittlich zu sich heran. Einen Herzschlag lang hatte ich die albtraumhafte Vision einer gigantischen Spinne, die ein unsichtbares Netz um den Turm gesponnen hatte und dieses nun enger zog, um ihre Opfer zu verschlingen. Unwillig schüttelte ich den Kopf und verdrängte die Vision.


  »Was hat das nun wieder zu bedeuten?«, keuchte Jeff.


  Ich lachte humorlos auf. »Sieht ganz so aus, als ob es jemand kaum noch erwarten kann, uns zu sich zu holen.«


  Jeff schluchzte auf und hämmerte mit der Faust auf das Geländer. »Ich will weg von hier!«, schrie er. »Ich will nach Hause. Lieber schufte ich ohne Pause eine Woche in den Werken, als noch länger diesen Albtraum zu ertragen.« Die Angst machte ihn kopflos und ließ ihn einen Schuldigen suchen. »Sie sind an allem Schuld, Craven«, fuhr er fort. »Erst seit Sie hier aufgetaucht sind, hat Arcenborough sich in diese Hölle verwandelt!«


  Wie hypnotisiert starrte er auf meine rechte, schrecklich deformierte Hand, sprang plötzlich auf mich zu und packte mich am Kragen meines Anzugs. »Ich weiß nicht, wer Sie wirklich sind und welche Rolle Sie hier spielen, aber ich will hier weg, raus aus dieser Todesfalle.« Ein erneutes Schluchzen schüttelte seinen schmächtigen Körper. Tränen traten in seine Augen. »Ich habe doch gar nichts mit dieser Sache zu tun«, hauchte er.


  Mühelos streifte ich seine Hände ab. »Ich will ebenfalls weg von hier«, entgegnete ich scharf. »Zeig mir eine Möglichkeit und ich folge dir. Wenn nicht, dann reiß dich wenigstens zusammen.«


  Meine harten Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Jeff Conroy verstummte und sah mich fast hilflos an. Die Wut in seinen Augen war erloschen. Er würde wieder zur Besinnung kommen.


  Wortlos drehte ich mich um und stieg, von nagenden Zweifeln geplagt, die Stufen höher.


  Das verräterische Krachen klang wie ein Donnerschlag in meinen Ohren, kaum dass ich den ersten Schritt getan hatte. Plötzlich spürte ich keinen Boden mehr unter den Füßen! Wie ein Stein stürzte ich in die Tiefe.


  


  Etwas schloss sich um meine gesunde Hand. Ein wahnsinniger Schmerz zuckte durch meinen rechten Arm, als mein Sturz abrupt gestoppt wurde. Meine Beine baumelten über dem Abgrund.


  Als ich den Kopf hob, blickte ich in Jeffs von Anstrengung verzerrtes Gesicht. Er hatte meinen Arm im letzten Moment gepackt. Mit der freien Hand umklammerte er einen Pfeiler, um nicht selber in die Tiefe gerissen zu werden. Sein Körper war wie eine Stahlfeder gespannt; lange würde er mich nicht halten können. Er leistete schier Übermenschliches.


  Mit der Rechten tastete ich so lange umher, bis ich eine unversehrte Stufe zu packen bekam und mein Gewicht verteilen konnte. Jeder der langen Fingernägel der Klaue hätte abbrechen müssen, aber stattdessen gruben sie sich wie Nägel in das Holz und hielten mich. Zum ersten Mal war ich fast dankbar für diese unheimliche Mutation.


  Jeff besaß nicht mehr genug Kraft, um mich hochzuziehen, wie ich an seinem schwächer werdenden Griff spürte. Ich packte fester zu, konnte aber nicht mehr verhindern, dass seine Faust sich öffnete. Ich glitt an seinen schweißfeuchten Fingern ab. Für einige endlos lange Sekunden lastete mein ganzes Körpergewicht nur an meiner Klauenhand. Dann endlich bekam ich die Stufe mit der freien Hand zu packen.


  Ein winziges Stück konnte ich mich in die Höhe ziehen – als sich plötzlich glühende Klingen in meine Muskeln bohrten!


  Der unvorstellbare Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen. Meine Arme schienen in flüssigen Stahl getaucht zu sein. Ich war wie gelähmt; jeder Muskel in meinem Körper hatte sich verkrampft. Ich konnte nicht einmal mehr atmen. Blutiger Nebel wallte vor meinen Augen.


  Irgendwann, nach Sekunden oder Minuten, die mir wie Ewigkeiten erschienen, flachte der Schmerz ein wenig ab und ich konnte mich wieder bewegen. Keuchend sog ich die kalte Luft ein. Jeffs Gesicht schälte sich aus dem Nebel. Er schrie irgendetwas, das ich nicht verstand. Seine Hände krallten sich in den Stoff meiner Jacke.


  Noch einmal raffte ich alle mir verbliebene Kraft zusammen. Etwas zerriss tief in mir und eine Woge glühender Lava schien über mir zusammenzuschlagen, aber ich konnte mich hochreißen und meinen Oberkörper auf der Stufe abstützen!


  Jeff zerrte mich weiter, bis ich dem gähnenden Abgrund endgültig entronnen war. Mein Herz raste. Keuchend blieb ich auf der Stufe liegen und spürte, wie von irgendwoher neue Kraft in meinen Körper strömte.


  Ich wälzte mich herum, bis mein Blick noch einmal in den Abgrund fiel. Ich erschauderte noch im Nachhinein, als mir bewusst wurde, wie nahe ich dem Tod gewesen war. Ohne die blitzschnelle Reaktion des Jungen hätte ich nicht mehr den Hauch einer Chance gehabt.


  Ich richtete mich ein Stück auf und strich mir die Haare aus der Stirn. Als ich die Hand zurückzog, hatten die Finger sich leicht bräunlich verfärbt. Es war das Färbemittel, mit dem ich die weiß gezackte Strähne in meinen Haaren hatte verbergen wollen. Schweiß und Regen hatten das Mittel aufgeweicht. Ich wusste nicht, inwieweit meine Tarnung noch vorhanden war, aber das spielte im Augenblick ohnehin keine Rolle mehr. Wer immer uns in diese Falle gelockt hatte, wusste ohnehin, wer ich war.


  »Wir müssen weiter«, sagte Jeff schließlich, als sich mein Atem nach einigen Minuten halbwegs normalisiert hatte. Er deutete auf die Flammen, die sich weiterhin unerbittlich näherten. Ich nickte mühsam und versuchte, mich hochzustemmen. Es gelang erst beim zweiten Versuch. Meine Arme waren beinahe gefühllos und schienen auf die doppelte Länge angewachsen zu sein und mein Herz trommelte noch immer wie rasend gegen meine Rippen.


  Aber Jeff hatte Recht. Wir durften nicht länger rasten, auch wenn mein Körper mit jeder Faser nach einer Verschnaufpause schrie. Es grenzte ohnehin an ein Wunder, dass ich mich so schnell wieder erholt hatte. Ich erinnerte mich an die glühende Woge, die über meinem Geist zusammengeschlagen war. Es war nicht allein meine körperliche Kondition gewesen, die mir die entscheidende Kraft verliehen hatte, sondern eine Kraft ganz anderer Art, die tief aus meinem Inneren hervorgekrochen war und mich auch jetzt noch durchströmte. Eine finstere Macht, die ich zwar anwenden konnte, die mir aber immer noch unheimlich war.


  Wir überwanden das schadhafte Treppenstück, indem wir dicht am Geländer vorbeibalancierten. Ich vermied es, noch einmal in die Tiefe zu sehen, sondern konzentrierte mich auf den Weg. Hätte ich nicht für wenige Sekunden meine Vorsicht vergessen, wäre es gar nicht erst zu dem Sturz gekommen.


  Fünf weitere Treppenabsätze lagen noch vor uns. Ich prüfte jede Stufe noch gewissenhafter als zuvor, bevor ich sie mit meinem ganzen Gewicht belastete.


  Irgendwie erreichten wir die Plattform. Auch sie war verwüstet. Die einzige Tür zur Beobachtungskabine war aus den Angeln gerissen worden. Die Scheiben der großen Fenster waren geborsten. Nur einige scharfkantige Splitter hingen noch in den Bleifassungen.


  Zögernd betraten wir die sechseckige Kabine. Ich wandte mich in die Richtung, in der die Fabriken liegen mussten, konnte die Anlagen aber nicht sehen. Ein Hügel versperrte mir die Sicht auf die Gebäude. Die Plattform befand sich nur noch dicht über der Baumgrenze, die sie vorher weit überragt haben musste. Der Turm war bereits ein beträchtliches Stück eingesunken.


  »Sehen Sie dort«, rief Jeff Conroy und deutete durch ein Fenster in die gleiche Richtung. Ich erkannte sofort, was er mir zeigen wollte. Es handelte sich um ein Gehöft, das etwa eine Meile entfernt lag. Ich konnte es nur schemenhaft im Mondschein wahrnehmen, aber der Hauch von Unheil und Verderbnis, der über den Gebäuden lag und den ich selbst auf diese Entfernung noch spürte, verriet mir, um was es sich handelte.


  »Das Anwesen des Grauen Bredshaw«, sprach der Junge meine Gedanken aus. »Ich habe es noch nie richtig sehen können. Einmal habe ich mich auf den Turm geschlichen, aber es war so nebelig, dass ich nichts erkennen konnte.«


  Es gab einen Ruck und der Turm sackte um mehr als einen Yard in die Tiefe. Fast schien es, als wollte jemand verhindern, dass wir das Gehöft länger betrachten konnten, obwohl es auch jetzt von einem Schleier milchigen Nebels eingehüllt war.


  Es verschwand hinter den Baumkronen. Enttäuscht wandte ich den Blick ab und sah zur Tür.


  Die Flammen mussten noch schneller als bisher vorgedrungen sein. Sie umtanzten bereits den Türrahmen, fraßen sich über die hölzerne Schwelle und würden uns in weniger als einer Minute erreicht haben. Ich sah mich bereits als einen Haufen rauchender Schlacke durch den verbrannten Fußboden brechen.


  »Sie kommen nicht näher«, stieß ich im nächsten Moment verblüfft hervor. Auf der Schwelle wuchsen die Flammen in die Höhe, bildeten eine gleißende Feuerwand, aber sie drangen nicht auf die Plattform vor. Es fiel mir nicht schwer, eine Erklärung für dieses Phänomen zu finden. Eine Erklärung die auch allem anderen einen Sinn gab.


  »Man hat uns in das sicherste Gefängnis der Welt eingeschlossen«, erklärte ich und trat dicht an die Flammen heran. Es kribbelte, als ich die Hand ausstreckte und meine Finger die wirbelnde Barriere berührten. Sie stießen auf einen harten Widerstand. Ich trat an eines der Fenster und wiederholte dort das Experiment. Sobald meine Hand über die Fensterfassung hinausragte, zuckten auch dort Flämmchen auf, die meine Finger umspielten und am Weiterdringen hinderten.


  »Es gibt kein absolut sicheres Gefängnis«, sagte Jeff. Der alte Trotz war wieder in seinem Gesicht zu lesen.


  »Dann versuch hinauszukommen«, bot ich ihm zynisch an. »Vielleicht hilft es ja, wenn ich mal mit den Fingern schnippe.«


  Ich bereute meine Worte im gleichen Moment, in dem ich sie aussprach. Jeff Conroy hatte es nicht verdient, dass ich ihn so herablassend behandelte. Wenn er nichts von den Kräften verstand, die uns in ihre Gewalt gebracht hatten, so war es am allerwenigsten seine Schuld.


  Man hätte uns töten können, ein halbes Dutzend Mal, aber Etwas hatte diesen Weg gewählt, um uns zu sich in die Tiefe zu reißen. Dabei ging es wohl hauptsächlich um mich, dachte ich bitter. Jeff befand sich nur bei mir, weil er alles mit angesehen hatte.


  Und plötzlich hatte ich wieder die Vision einer gigantischen Spinne, die ihr Netz auf irgendeine Art verkleinerte und uns mit jeder verstreichenden Sekunde näher zu sich heranholte. Ich glaubte, in mordlüsterne Facettenaugen von der Größe eines Wagenrades zu starren, sah, wie chitingepanzerte Scheren – jede einzelne so groß wie ein Mensch – auf mich zuzuckten und mich packten, um …


  Ich schloss die Augen, und die Vision verblasste wieder.


  »Wer immer uns entführt und hier eingesperrt hat – er ist hinter Ihnen her, Mr. Craven«, sagte Jeff, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Etwas an Ihnen stimmt doch nicht. Sie wissen über Dinge Bescheid, denen ich nicht einmal in meinen schlimmsten Albträumen begegnet bin. Sie sprechen darüber, als handele es sich um etwas ganz Normales, fast Alltägliches. Wer sind Sie wirklich, Mr. Craven?«


  Ich zögerte. Die Art, in der der Junge die Frage gestellt hatte, zeigte mir, dass er sich diesmal nicht mit fadenscheinigen Erklärungen abspeisen lassen würde. Wahrscheinlich war es ohnehin gleichgültig, ob ich ihm alles sagte, aber etwas in mir hielt mich davon ab, ihm die volle Wahrheit anzuvertrauen.


  »Nimm einfach an, ich wäre diesen Dingen, wie du es nennst, schon mehrmals begegnet«, antwortete ich. »Diese Antwort muss dir genügen.«


  Er sah wohl ein, dass er nicht mehr von mir erfahren würde, denn nach einigen Sekunden wandte er sich ab und lief gereizt auf der Plattform hin und her.


  »Woher nehmen Sie bloß diese unglaubliche Ruhe?«, rief er und rang verzweifelt die Hände. Abrupt fuhr er herum und deutete mit dem Finger auf mich. »Sie und dieses … dieses Ding da«, er zeigte auf meine Klaue, »sind mir fast noch unheimlicher als das, was um uns herum vorgeht!«


  Seine Worte machten mich betroffen. Ich wollte den Blick senken, vermochte es aber nicht und sah ihn weiterhin unverwandt an. Flüchtige Bilder tauchten vor meinem inneren Auge auf. Bilder von Menschen, die ich durch meine alleinige Existenz in den Untergang getrieben hatte. Ich selbst oder Necrons Fluch, der über mir lastete, es blieb sich gleich. Ich war ein Außenseiter, durch eine unsichtbare Barriere von anderen Menschen isoliert, und ich wusste es, aber verdammt, warum musste Jeff mich ausgerechnet jetzt wieder darauf hinweisen? Er hielt meinem flammenden Blick nicht stand, sondern sah verlegen auf seine Schuhspitzen.


  »Es tut mir Leid«, murmelte er. Aber die Worte vermochten nicht darüber hinwegzutäuschen, wie inhaltsleer die Entschuldigung war, dass sie nur der Verlegenheit des Jungen entstammte. Ich wusste, dass er nur das ausgesprochen hatte, was er schon die ganze Zeit über gefühlt hatte, ob er es nun leugnete oder nicht.


  »Was wird uns erwarten, wenn wir die Erdoberfläche erreichen?«, wechselte er rasch das Thema.


  »Ich weiß es nicht«, gab ich ehrlich zu.


  Obwohl er sich bemühte, konnte Jeff nicht verhindern, dass er vor Angst zitterte. Ich trat auf ihn zu und legte ihm in einer Geste, die ihm Mut machen sollte, die Hand auf die Schulter. Jeff zuckte unter der Berührung zusammen, ergriff aber dann meine Hand und drückte sie fest.


  Es dauerte nur noch wenige Minuten bangen Wartens, bis die Plattform die Höhe der Erdoberfläche erreichte. Unsere Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Nicht mehr als einen Yard lag der rettende Waldboden von uns entfernt – und dennoch unerreichbar fern. Keiner von uns beiden unternahm den sinnlosen Versuch, ihn zu erreichen. Unbarmherzig sank der Turm noch tiefer. Die Erdmassen umgaben uns wie ein Schacht, der hinabführte in ein Reich des Todes und des Wahnsinns …


  


  Kaum dass das Dach der Plattform die Erdoberfläche erreicht hatte, brach Dunkelheit über uns herein. Die magischen Flammen an der Türschwelle verbreiteten weder Licht noch Wärme und das gedämpfte Mondlicht, das noch durch die freibleibenden Kanten hereinsickerte, reichte kaum aus, um die Hand vor Augen zu sehen. Ich griff in meine Anzugtaschen und zog eine Zündholzschachtel hervor. Mit einem wuchtigen Tritt zerstörte ich einen der morschen Stühle und versuchte, eine unterarmlange Latte zu entzünden.


  Erst beim dritten Versuch fing das Holz Feuer. Der auflodernde, flackernde Schein spendete uns wenigstens etwas Zuversicht, wenn er auch kaum einen praktischen Nutzen hatte. Jenseits der kleinen Kabine blieb alles schwarz wie die Nacht und allein das sanfte Vibrieren unter unseren Füßen ließ deutlich werden, dass der Turm noch immer in die Tiefe sank.


  Plötzlich kam mir ein Gedanke. Feste Materie ließ die Flammenwand über der Schwelle nicht durch. Wie aber verhielt es sich mit Feuer – normalem Feuer? Ich trat zu der Flammenwand und stieß die Fackel hinein. Die Holzplatte loderte auf und brannte innerhalb eines Atemzuges fast bis zur Hälfte ab – aber ich hatte Erfolg. Die magischen Flammen verloschen, wo sie mit dem echten Feuer zusammentrafen. Ich beschrieb einen Kreis mit der Fackel. Die Öffnung blieb bestehen!


  »Los!«, brüllte ich und stieß mich ab, ohne mich nach Jeff umzusehen. Ich prallte auf den Boden des Stollens, rollte mich ab und kam sofort wieder auf die Beine. Dicht hinter mir folgte Jeff Conroy.


  Es war richtig gewesen, die Plattform so schnell wie möglich zu verlassen; hinter uns erklang ein Laut wie von kochendem Wasser, dann schloss sich die Öffnung in Gedankenschnelle wieder.


  Beim Aufprall war mir die Fackel aus der Hand gefallen. Sie lag einige Schritte neben mir auf dem Boden, aber sie brannte noch. Ich hob sie auf.


  »Was auch immer Sie gemacht haben, es hätte Ihnen ruhig etwas früher einfallen können«, sagte Jeff. »Als wir uns in Bodenhöhe befanden, zum Beispiel.« Sein Lächeln geriet ihm reichlich schief und es lag mehr Freude als Tadel in seiner Stimme.


  Ich achtete kaum auf seine Worte. Noch immer bis aufs Äußerste gespannt, blickte ich mich nach allen Seiten um.


  Wir waren von dem senkrecht nach unten führenden Schacht in eine Abzweigung gesprungen; ein Stollen, der weiter in den Fels hineinführte. Die Wände bestanden aus dunklem, grob behauenem Gestein. Der Fackelschein brach sich an unzähligen Kanten und schuf eine Vielzahl huschender Schatten, die von bizarrem Leben erfüllt schienen. Der durch den senkrechten Schacht hereinwehende Luftzug ließ die Fackel unruhig flattern. Irgendetwas stimmte an diesem Stollen nicht. Es war nicht der Umstand, auf welche Weise wir hierher gelangt waren, nein. Es war der Stollen selbst. Ich spürte ihn wie ein … lebendes Wesen!


  »Möglicherweise können wir an den Schachtwänden wieder hinaufklettern«, drang Jeffs Stimme in meine Gedanken.


  Wir traten dicht an den Abgrund. Der Turm war bereits ein beträchtliches Stück weitergerutscht, sodass wir nur noch schemenhaft das Dach erkennen konnten. Ich fuhr mit der Hand über die Schachtwände – und zog sie rasch wieder zurück. Mit einem Mal wusste ich, was mich an dem Gestein gestört hatte! Aber ich behielt meine Entdeckung für mich. Jeff würde es früher oder später ohnehin bemerken.


  »Viel zu glatt, um daran Halt zu finden«, sagte ich. »Klettern scheidet aus. Ich fürchte, wir werden erkunden müssen, wohin der Stollen führt. Und das möglichst schnell. Unser Entführer wird inzwischen bestimmt gemerkt haben, dass wir seiner Falle entronnen sind.«


  Jeffs Gesicht wurde um eine Spur blasser. »Sie meinen, er wird uns verfolgen?«


  Ich nickte nur, wandte mich um und ging los. Hastig schloss sich der Junge mir an. Der Stollen war so groß, dass wir problemlos aufrecht nebeneinander gehen konnten. Er verlief schnurgerade und in ebener Linie. Zumindest spürte ich kein An- oder Absteigen des Bodens. Die Fackel schuf eine Oase der Helligkeit um uns herum, hinter der eine ungewisse und feindselige Finsternis lauerte.


  »Es gibt keinen einzigen Stützbalken. Wer mag diesen Stollen nur angelegt haben?«, brach Jeff schließlich das Schweigen. »Und wohin führt er?«


  »Es waren jedenfalls keine Menschen«, gab ich zur Antwort und deutete auf die Wände. »Einen so exakt geometrischen Gang vermag niemand zu errichten. Schau dir die Wände ruhig genauer an.«


  Zögernd kam Jeff meinem Rat nach. Er strich mit der Hand über die Wand und zog sie angeekelt wieder zurück. Ein Schauer durchlief ihn. »Sie ist wie mit Glas überzogen«, stellte er mit einem Entsetzen fest, das mir zeigte, dass er erkannt hatte, was ich meinte.


  Ich nickte. »Dieser Stollen ist nicht gebohrt, sondern gebrannt worden. Das Gestein wurde unter irrsinnigen Temperaturen verflüssigt und ist wieder erstarrt.« Ich machte eine Pause, um ihn die Erkenntnis verarbeiten zu lassen. Jeff fragte lieber gar nicht erst, wer so etwas zu erschaffen vermochte.


  Schweigend gingen wir weiter. Nichts änderte sich an unserer monotonen Umgebung. Wir stießen weder auf einen Schacht, der uns in die Oberfläche zurückbringen könnte, noch auf einen Quergang. Es hatte den aberwitzigen Anschein, als bestünde die Welt aus nichts anderem mehr als nur diesem Stollen. Der Gedanke, dass sich in einer gar nicht so großen Entfernung über unseren Köpfen ein Wald mit lebenden, grünen Bäumen und Büschen befand, schien fast unvorstellbar. Es war eine andere Welt, in die wir verschleppt worden waren.


  Eine Welt, die von dem eisigen Odem der Bösartigkeit erfüllt war. Ich konnte normal atmen, die Luft war frisch und unverbraucht wie an der Erdoberfläche, aber es schwang etwas darin mit, das ich mit jedem Atemzug in meine Lungen sog, das sich in meinem Körper festsetzte und auch meinen Geist vergiftete. Eine Wirkung konnte ich nicht spüren, aber das minderte die Gefahr nicht, der wir uns mit jeder Minute aussetzten, die wir in diesem unterirdischen Gang verbrachten.


  Die Folgen mochten erst viel später auftreten, dafür aber umso vernichtender.


  »Sehen Sie dort vorne«, rief Jeff plötzlich aufgeregt. Ich nahm den Querstollen im gleichen Moment wahr. Er unterschied sich durch nichts von dem, in dem wir uns bewegten.


  »Möglicherweise können wir unseren Verfolger in die Irre führen, wenn wir nicht geradeaus weitergehen«, schlug Jeff vor.


  »Eher führen wir uns selbst in die Irre. Noch ein paar Querstollen und wir verlieren jede Orientierung. Keine angenehme Vorstellung, blindlings durch ein unterirdisches Labyrinth zu irren, nicht wahr? Und verlass dich darauf: Wer diesen Irrgarten angelegt hat, wird uns überall finden.«


  Wir passierten immer mehr Quergänge. Wie ich vermutet hatte, waren wir nur in den Ausläufer eines Labyrinths gelangt. Sollte es gar keine andere Möglichkeit mehr geben, konnten wir immerhin zum früheren Standort des Turms zurückkehren, solange wir uns in gerader Linie weiterbewegten. Im Augenblick aber hatte ich einen anderen Plan.


  Wenn der Graue Bredshaw – und dass er hinter all dem steckte, bezweifelte ich inzwischen nicht mehr – wirklich einen Weg gefunden hatte, mit der Magie der GROSSEN ALTEN Kontakt aufzunehmen, dann musste es eine Verbindung von seinem Haus zu diesem Irrgarten geben. Ich weiß nicht, warum, aber ich spürte instinktiv, dass der Stollen, in dem wir uns befanden, direkt auf sein Anwesen zielte. Es gab also keine Notwendigkeit, von diesem Weg abzuweichen.


  Die einzige wirklich wichtige Frage war, ob wir noch genügend Zeit fanden, nach einem Ausstieg zu suchen.


  Über meinen Gedanken versunken, hatte ich nicht mehr auf die Umgebung geachtet. Plötzlich packte Jeff mich bei der Schulter und deutete nach vorn.


  Nur wenige Yards vor uns endete der Stollen, mündete in eine Art Halle. Unwirkliches, auf seltsame Weise dunkles Licht drang aus den Wänden der großen Felskammer. Ein grünlicher Schimmer, als wären sie mit Phosphor bestrichen worden.


  Überrascht sog ich die Luft ein, als ich in einer Ecke eine bizarre Anhäufung von Möbelstücken und technischen Geräten entdeckte. Eine seltsame Mischung aus Hexenküche, Versuchsanordnung und Rumpelkammer.


  Ein Labor!


  


  Verblüfft ließ ich meinen Blick über die teilweise ausgesprochen bizarren Apparaturen gleiten. Dabei entdeckte ich, dass mehrere Reliefs in die Wand eingearbeitet worden waren. Es handelte sich um einfache Skizzen, mit primitiven Werkzeugen in die Wände eingekerbt.


  Jeff Conroy warf nur einen flüchtigen Blick darauf. »Es muss einen Ausgang von hier zur Erdoberfläche geben«, sagte er und sah sich um. »Wie hätte sonst jemand die Bilder anfertigen sollen?«


  »Aber leider keinen Wegweiser«, entgegnete ich spöttisch und deutete auf die Vielzahl von Stollen, die an der gegenüberliegenden Wand abzweigten. »Einer davon wird der Richtige sein.«


  »Dann los. Wir müssen sie einzeln ausprobieren. Ich halte es nicht mehr aus hier. Ich werde noch wahnsinnig, wenn ich länger hier eingesperrt bin.«


  »Klaustrophobie«, sagte ich trocken.


  Hilflos starrte Jeff mich an. »Was’n das?« nuschelte er.


  »Platzangst«, erklärte ich und wandte mich wieder den Reliefs zu. »Bevor wir weitergehen, will ich erst herausfinden, was Bredshaw hier mitteilen will.«


  »Bredshaw? Woher wollen Sie wissen, dass diese Bilder von ihm stammen?«


  Ich deutete auf die Apparaturen. »Hier hat sich jemand sehr eingehend mit Magie und Alchimie beschäftigt«, gab ich zurück, »und wer außer ihm sollte es gewesen sein? Sieh dir die Bilder genauer an. Hier ist ein Mensch dargestellt, der ein Buch in der Hand hält. Offensichtlich versucht er gerade, eine Beschwörung durchzuführen. Die angedeuteten Gebäude im Hintergrund entsprechen dem Anwesen, soweit ich es sehen konnte. Ich bin überzeugt, dass er hier versucht hat, einen Hinweis auf sein Schicksal zu geben.«


  Ich trat vor das nächste Bild. Vor dem Strichmännchen öffnete sich der Boden. Eine Art Tentakel wand sich aus der Öffnung und umschlang Bredshaw.


  »Es reißt ihn in die Tiefe«, fuhr ich fort. »Er ist nicht mit dem fertig geworden, was er erweckt hat, sondern ihm zum Opfer gefallen.«


  Ich trat vor das nächste Bild. Es zeigte auf den ersten Blick eine Vielzahl ineinander verschwommener Linien, denen ich keinen Sinn entnehmen konnte. Auch eine schematische Karte des Labyrinths – wie ich in einer verfrühten Euphorie schon gehofft hatte – konnte es nicht sein. Keine der Linien bildete einen auch nur annähernd geraden Strich. Stattdessen wirbelten sie in verwirrender Art durcheinander, zogen sich zu Spiralen zusammen, die sich einem unbekannten Mittelpunkt näherten, und strebten wieder auseinander. Es war ein sinnverwirrendes Bild, dessen Konturen sich auf eigentümliche Weise verwischten, sich überschnitten, ineinander übergingen und neue, bizarre Konstellationen schufen.


  Verwirrt strich ich mir mit der Hand übers Gesicht und erst als ich die Augen wieder öffnete, wurde mir bewusst, in welchem Maße meine Gedanken den Linien gefolgt waren. Ohne dass ich es gemerkt hatte, hatte das merkwürdige Eigenleben des Reliefs mich in seinen Bann geschlagen.


  Es wurde mir erst richtig bewusst, als ich Jeff Conroy ansah. Mit weit aufgerissenen Augen starrte der Junge auf das Bild. Er schien der Wirklichkeit völlig entrückt zu sein.


  Ich rüttelte ihn an der Schulter, und er erwachte wie aus einem tiefen Schlaf. Ein Schauer überlief seinen Körper, als wolle er so die Trägheit aus seinen Gedanken und Gliedern vertreiben. Seine Lippen bebten, als er den Mund öffnete, aber er brachte nur ein heiseres Krächzen zustande. Auf seiner Stirn glänzte Schweiß.


  Dann fuhr er blitzartig herum, zertrümmerte in der Drehung einige der Glasgefäße – und brach bewusstlos zusammen. Ich wollte mich nach ihm bücken, erstarrte aber in der Bewegung, als mein Blick auf die Klauenhand fiel. Einige Spritzer der ausfließenden Flüssigkeit hatten sie getroffen und neuerlich verändert. Das rötliche Glühen war verschwunden, aber deshalb war die Hand noch lange nicht wieder normal.


  Sie glühte jetzt in einem nicht minder erschreckenden Grünton! Und während ich sie noch anstarrte, schoben sich die Fingernägel, gebogenen Krallen gleich, noch weiter hinaus.


  Meine Nerven wollten rebellieren und ich konnte mich nur mit äußerster Mühe zur Ruhe zwingen. Nur langsam gelang es mir, meine Gedanken wieder zu ordnen. Ich fühlte mich erschöpft und ausgelaugt. Es war nicht allein die körperliche Schwäche, die ich immer noch nicht überwunden hatte, sondern eine Müdigkeit in meinem Geist.


  Ich wandte den Blick von der furchtbaren Klaue und beugte mich zu Jeff Conroy hinab. Er schlug die Augen auf, kaum dass ich ihn berührt hatte.


  »Geht es wieder?«, fragte ich. Er starrte mich einen Augenblick verwirrt an, dann nickte er mechanisch.


  Von irgendwoher strich ein eisiger Luftzug durch die Halle, kühlte mein erhitztes Gesicht und wirbelte die Nebelschwaden durcheinander, die sich in den Nischen und Ecken der Höhle gesammelt hatten. Es dauerte einen Augenblick, bis mir die Ungeheuerlichkeit meiner Wahrnehmung bewusst wurde.


  Nebel!


  Und das mehr als zwanzig Schritte unter der Erde!


  Wie schmutzige, graue Wolken ballte sich der Nebel um uns zusammen, wurde von Sekunde zu Sekunde dichter. Er formte sich zu verzerrten Fratzen, die einen Albtraum entsprungen schienen. Aber das, was mich meine Phantasie sehen ließ, war nur ein Widerhall des wahren Schreckens, der unsichtbar hinter dem Nebel lauerte. Unsichtbar, aber dennoch spürbar.


  Ich begriff, dass wir ganz bewusst in diesen Raum gelockt worden waren. Es mochte daran liegen, dass ES – was auch immer sich hinter diesem Begriff verbarg, der mit einem Male in meinen Gedanken war – die Enge der Stollen scheute und sich in der Größe der Halle erst entfalten konnte. Die Erklärung erschien mir selbst zu simpel und vordergründig, aber ich fand keine andere. Wir waren die ganze Zeit über verfolgt worden, verfolgt und beobachtet, aber man hatte uns nicht angegriffen.


  Der Schrecken, der an der Seele nagt. Die Spinne, die uns im Mittelpunkt ihres Netzes erwartet hatte! Und dieses Zentrum war hier!


  Es war totenstill; eine trügerische Ruhe vor dem vernichtenden Sturm. Und es war kalt geworden; die Temperatur war in wenigen Sekunden um mehrere Grad abgesunken.


  Und dann brach die Hölle los!


  Alles ging so schnell, dass ich kaum noch zu reagieren vermochte. Ein nass glänzender Tentakel wirbelte durch die Luft auf Jeff Conroy zu und schlang sich um seinen Oberkörper. Ein Ruck riss den Jungen von den Beinen. Er schrie in greller Todesangst auf, schlug wild mit den Armen um sich und versuchte, irgendwo einen Halt zu finden.


  Er fand keinen. Unaufhaltsam wurde er nach vorn gezerrt – mitten in die wallenden Nebelschwaden hinein …


  Auch wenn er ungleich größer war – mindestens doppelt so dick und mehr als dreimal so lang – erinnerte der Tentakel vage an die Fangarme des Shoggoten Vernon Brewster. Die Haut – sofern man die Oberfläche des Gebildes überhaupt so nennen konnte – bestand aus grünlich schimmernden Schuppen, denen ein Gestank nach Moder und Fäulnis entströmte, der sich schwer auf meine Lungen legte und jeden Atemzug zur Qual werden ließ.


  Ich riss den Stockdegen, den die Besessenen wohl für einen harmlosen Spazierstock gehalten und mir deshalb gelassen hatten, aus der Scheide. Mit zwei Schritten erreichte ich Jeff.


  »Helfen Sie mir! So helfen Sie mir doch!« Die panische Todesangst ließ die Stimme des Jungen überschnappen. Ich riss den Degen hoch und ließ ihn auf den schuppigen Tentakel niedersausen.


  Ebensogut hätte ich mit der zierlich anmutenden Waffe auf einen Amboss schlagen können. Es gab ein metallisches Klirren und einige Funken stoben auf. Der Rückschlag war so hart, dass er mir fast die Waffe aus der Hand geprellt hätte. Ein stechender Schmerz durchzuckte mein Handgelenk bis hinauf in den Unterarm.


  Dem Tentakel hatte der Schlag nichts ausgemacht; selbst der Shoggotenstern im Knauf des Degens blieb wirkungslos. Es war, als hätte das Ding, zu dem der Tentakel gehörte, den Angriff nicht einmal bemerkt. Es schien mich zu ignorieren.


  Ich versuchte es noch einmal. Diesmal setzte ich die Spitze des Degens an der Kante zwischen zwei Schuppen an und stieß mit aller Kraft zu. Der Stahl des Degens verbog sich und rutschte dann wirkungslos ab.


  »Helfen Sie mir!«, brüllte Jeff erneut. Immer noch schlug er um sich und stieß verzweifelte Angstschreie aus. Fast erschien es mir wie Hohn, wie langsam die Bestie ihn zu sich holte; gerade so, als weide sie sich an seiner Panik und meiner Hilflosigkeit.


  Ich steckte den Degen weg und blickte mich gehetzt um. In den wogenden Nebelschleiern war jetzt etwas ungeheuer Großes, Spinnenähnliches zu erkennen und für einen Moment war ich dankbar dafür, dass der Nebel mir den vollständigen Anblick der Kreatur ersparte. Obgleich er alle Geräusche verschluckte und verzerrt wieder ausspie, vernahm ich ein schleimiges Blubbern und das Zerplatzen kleiner Blasen. Dazwischen ertönte ein Schleifen und Knirschen, als würden Knochen zermalmt. Ich wusste, dass es sich um Schuppen handelte. Um die Schuppen eines weiteren Tentakels, der unruhig hin und her peitschte und die Nebelschwaden durcheinander wirbelte. Für Sekundenbruchteile nur sah ich ihn, bevor er wieder von den wabernden grauen Schleiern verschluckt wurde, um einen Augenblick später unglaublich schnell wieder daraus hervorzubrechen.


  Das Knirschen hatte mich gewarnt. Ich warf mich zur Seite. Der Schatten huschte aus dem grauen Vorhang auf mich zu. Zwar konnte er mich nicht mehr packen, aber er berührte mich noch flüchtig an der Schulter und zerfetzte das, was noch von meinem Ärmel übrig geblieben war. Obwohl der Tentakel hart wie Stahl war, fühlte er sich auf meiner nackten Haut feucht und schleimig an. Und unglaublich kalt; so kalt, dass ich es fast schon wieder als Hitze spürte. Unter der Berührung brannte mein Oberarm, als wäre er mit siedendem Öl übergossen worden. In der Woge des Schmerzes nahm ich kaum wahr, dass ich hart auf den Boden prallte und mir das Gesicht blutig schlug. Woher ich die Kraft nahm, mich noch einmal herumzuwälzen, sodass mich ein zweiter Schlag verfehlte, wusste ich nicht.


  Das war nicht mehr ich, der noch handelte, der den längst verlorenen Kampf weiterfocht. Es waren nur noch instinktive Reaktionen meines Unterbewusstseins, das sich mit dem Tod nicht abfinden wollte.


  Ich selbst war dem Geschehen seltsam entrückt, wie in Trance; ein körperloser Geist, der mit der Neugier eines Unbeteiligten die Geschehnisse verfolgte. Da waren ineinander verschlungene Linien in meinem Gehirn; ein Bild stieg aus meiner Erinnerung auf und formte sich vor meinen Augen um. Irgendwann, vor Tausenden von Jahren, wie mir schien, hatte ich es schon einmal gesehen, ohne seinen Sinn zu erfassen. Nun stand er wie mit feurigen Lettern in meinem Geist geschrieben.


  Bredshaw hatte mir auf die einzige ihm mögliche Art etwas mitgeteilt: den Weg, wie die Urzeitkreatur zu bezwingen war.


  Mit den Linien hatte er die innere Beschaffenheit der Bestie angedeutet.


  Wie durch einen Schleier sah ich Jeff Conroy, nicht weiter als einen Yard von dem oktopoiden Körper entfernt. Die Schreie des Jungen waren verstummt. Er hatte den Widerstand aufgegeben. Ich konnte nicht erkennen, ob er überhaupt noch bei Bewusstsein war.


  Das Wissen, das plötzlich in mir war, erfüllte mich mit neuer Kraft. Zwei Tentakel zuckten gleichzeitig auf mich zu, doch diesmal wich ich nicht aus. Jetzt wusste ich endlich, wie das Monstrum zu vernichten war! Etwas in meinem Inneren schien zu explodieren, die Barriere zu meinem magischen Erbe, das in mir schlummerte, wurde weggelegt. Ich sah die Tentakel wie zuckende Schlangenleiber näher kommen, doch etwas war mit der Zeit geschehen. Sie lief um ein Vielfaches langsamer ab.


  Scheinbar ohne Grund peitschte ein Fangarm aus der Richtung, schlug gegen den zweiten und stieß auch ihn zur Seite. Doch damit nicht genug. Als ich meine Geisteskraft verstärkte, mit meiner Magie nach dem Lebensnerv der Bestie griff, den mir die bizarre Zeichnung offenbart hatte, begannen sich die faustgroßen Schuppen zu verfärben. Sie wurden dunkler und kräuselten sich dabei, als wären sie mit Säure bestrichen worden. Dünner Rauch stieg auf und eine dickflüssige Substanz tropfte zu Boden, wo sie kleine, schwarze Lachen bildete.


  Noch immer war mir nicht richtig bewusst, dass ich es war, der diesen Vorgang auslöste, noch immer schien ich den Geschehnissen seltsam entrückt zu sein, zu einem unbeteiligten Zuschauer degradiert.


  Die Tentakel verdorrten, verfaulten. Die Schuppen lösten sich auf und darunter befand sich nichts als sirupartiger Schleim, der sich bei der Berührung mit Luft sofort zersetzte und zu schwarzer Schlacke wurde.


  In gespenstischer Lautlosigkeit zerfiel auch der Tentakel, der Jeff umklammert hatte. Es dauerte mehrere Sekunden, bis der Junge bemerkte, dass er wieder frei war. Taumelnd kam er auf die Beine.


  »Lauf weg!«, schrie ich mit überschnappender Stimme. »Los, beeil dich!«, brüllte ich noch einmal, als er nicht sofort reagierte. »Nimm den dritten Gang von rechts.«


  Endlich kam er meinem Befehl nach. Mit prophetischer Klarheit wusste ich, welcher Weg der richtige war. Spätestens in diesem Moment war mir klar, dass mir jemand beistand in diesem Kampf. Jemand, der diese Gänge kannte, als hätte er selbst sie angelegt. Vielleicht hatte er es sogar.


  Die Nebel in der Halle schienen sich gelichtet zu haben, doch das war nur eine Täuschung. Sie hatten sich lediglich wie ein Schutzwall noch enger um die Bestie geballt. Ich sah, dass Jeff Conroy losrannte, sich von einem Rest seines klaren Verstandes getrieben nach der Fackel bückte – und im falschen Stollen verschwand! In einem Gang, der im Nichts endete …


  Es war zu spät, ihn zurückzurufen. Der Stollen hatte ihn verschluckt wie ein riesiges, gieriges Maul.


  Ein weiterer Tentakel peitschte auf mich zu, ohne mich zu erreichen. Er verging ebenso schnell wie die anderen.


  Ich hatte mir mit meinem Angriff nur etwas Luft verschafft. Ich wusste, dass ich den Kampf auf diese Art nicht gewinnen konnte. Die Kreatur vermochte beliebig viele Tentakel neu zu erschaffen und mich allein durch diese Übermacht zu bezwingen, aber für den Moment war der Weg frei.


  Meine Bewegungen waren kaum mehr als ein unsicheres und kraftloses Vorwärtstaumeln. Dann rutschte ich in einer der schleimigen Lachen auf dem Boden aus und beim Sturz fiel etwas mit einem leisen Klirren aus meiner Tasche, rollte in einem Halbkreis über den Boden und kam neben meiner Hand zum Stillstand. Ein kleines, ovales Stück Stein.


  Der Shoggotenstern, der mich bereits in dem magischen Moor gerettet hatte!


  Er konnte der Bestie ebensowenig Schaden zufügen wie der Degen, aber er konnte mich bei meinem Vorhaben schützen. Ich griff nach dem Stern, stemmte mich hoch und torkelte in die Nebelwand hinein. Der pestilenzartige Gestank drehte mir den Magen um. Ich kam nicht mehr gegen den Ekel an und erbrach mich würgend, ehe es mir gelang, meine Beine weiter vorwärtszubewegen.


  Plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, befand sich die Kreatur unmittelbar vor mir! Und diesmal hüllte kein Nebel sie ein!


  Ich blickte auf brodelnden Urschlamm von einer Finsternis, zu der es kein materielles Gegenstück in unserer Welt gab. Das Monstrum erreichte mehr als die vierfache Größe eines Menschen. Seine Oberfläche befand sich in unablässiger Bewegung. Der Schädel des Wesens – oder zumindest das, was man für etwas Derartiges halten konnte – befand sich in Höhe meiner Brust. Er war bogenförmig nach hinten in die Länge gezogen und ihm entwuchsen Tentakel, die sich gerade neu heranbildeten. Es gab nur ein Auge, eine irisierende Spirale von fast hypnotischer Wirkung. Ich schloss die Augen aus Furcht, mein Verstand würde mit dem schrecklichen Anblick nicht fertig werden.


  Einen Augenblick zögerte ich noch, den letzten Schritt zu tun, von einer kreatürlichen Angst vor dem überwältigt, was mit mir wirklich geschehen würde. Aber der Plan, von einem anderen Wesen ersonnen, beherrschte mein Gehirn wie ein flammendes Fanal.


  Ich ließ mich vorwärts fallen, auf den Gestalt gewordenen Schrecken zu, der wie unter einem inneren Feuer brodelte und pockige Blasen warf.


  Und drang ein in das Wesen aus Urschlamm und totem Fleisch …


  


  Mechanisch bewegte Jeff die Beine und ignorierte die beißenden Seitenstiche. Er wusste nicht, welchen mysteriösen Umständen er seine unverhofft wiedergewonnene Freiheit zu verdanken hatte, aber er war entschlossen, diese letzte Chance zu nutzen. Craven hatte irgendetwas gemacht und es interessierte Jeff Conroy nicht weiter, was genau es war.


  Er war in einen Strudel schrecklicher Geschehnisse hineingerissen worden, mit denen er sich nicht näher beschäftigen wollte. Was er erlebt hatte, reichte aus, ihn sein ganzes Leben nicht mehr unbefangen durch die Welt gehen zu lassen.


  Er dachte an Robert Craven, den geheimnisvollen Besitzer der ATC. Der Gedanke war wie ein eisiger Hauch, der seine Seele streifte. Ein finsteres Rätsel umgab diesen Mann wie eine Aura. Jeff hatte geglaubt, ihn in den gemeinsam verbrachten Stunden kennen gelernt zu haben, aber je mehr er darüber nachdachte, desto mysteriöser wurde Craven ihm.


  Möglicherweise war er selber ein solches Monstrum wie das Ding, das sie in der Höhle angegriffen hatte. Eine Bestie, die sich nur durch ihre menschliche Maske von dem Ding unterschied. Und was um alles in der Welt war mit seiner Hand geschehen? Dieses Monster hatte ihn auch an anderen Stellen des Körpers berührt, ohne dass sie sich verändert hatten. Das alles war doch nur eine billige Ausrede.


  Jeff rannte immer weiter. Er musste bereits mehr als eine halbe Meile zurückgelegt haben, ohne dass der Boden auch nur im Geringsten anstieg.


  Jeff spielte mit dem Gedanken, umzukehren, verwarf ihn aber sofort wieder. Eine Umkehr würde bedeuten, sich erneut in die Höhle vorzuwagen, in der das krakenhafte Ungetüm lauerte. Es gab nur einen Weg – und der führte weiter nach vorn, in die Ungewissheit hinein, so schrecklich der Gedanke auch anmutete.


  Seine Lungen brannten von dem anstrengenden Lauf, und jeder Atemzug schien sie mit flüssigem Feuer zu füllen. Die Beine schienen nur mehr Anhängsel seines Körpers zu sein, die ein gespenstisches Eigenleben entwickelt hatten und ihn immer weiter trugen. Jede Faser seines geschundenen Körpers schrie nach einer Pause, um zumindest kurz zu verschnaufen, aber er gab diesem Verlangen nicht nach. Weiter, immer weiter, weg von dem, was hinter ihm lauerte.


  Mit einem Mal stieg der Boden an. Neue Hoffnung überflutete den Jungen. Er raffte noch einmal alle Kraft zusammen und lief noch schneller. Er war auf dem richtigen Weg! Der Stollen würde ihn zur Erdoberfläche zurückbringen, dorthin, wo es Menschen und Pflanzen und Tiere gab, und das helle Licht der Sonne!


  Als er die Granitwand vor sich aufwachsen sah, war es zu spät, um den Lauf noch abzubremsen. Jeff Conroy prallte aus vollem Lauf gegen den Fels und schlug sich die Stirn blutig. Die Fackel entfiel seinen kraftlosen Händen. Benommen sank er an der Wand entlang zu Boden.


  Er war in einen toten Arm gelaufen, einen Stollen, aus dem es nur den einen Ausweg gab, den er zuvor schon entsetzt von sich gewiesen hatte.


  Diesmal gönnte er sich einige Minuten der Erholung. Er war nicht in der Lage, ohne eine Rast den gleichen Weg noch einmal zu bewältigen. Diesmal nicht mit der Aussicht, einen Ausweg zu finden, sondern sich der Kreatur erneut zu nähern und an ihr vorbei einen neuen Stollen zu erproben. Eine düstere Vision überfiel ihn. Was, wenn er einfach aufgab, hier liegen blieb und auf den Tod wartete?


  Jeff Conroy verdrängte den finsteren Gedanken mit aller Macht und stemmte sich wieder hoch. Blut sickerte aus der Platzwunde an seiner Stirn, rann ihm in die Augen und ließ ihn die Umgebung durch einen wallenden, roten Schleier erkennen. Er wischte das Blut weg und machte sich auf den Rückweg. Immerhin bestand die Hoffnung, dass Craven das Monstrum vernichtet hatte. Dieser geringe Hoffnungsschimmer trieb ihn weiter.


  Bis er im Fackelschein die ersten tastenden Nebelfinger entdeckte, die sich ihm näherten und verrieten, was sich hinter ihnen befand und sich lautlos auf ihn zuwälzte …


  


  Die Empfindungen, die über mich hereinbrachen, waren gänzlich anderer Natur als alles, was ich jemals kennen gelernt hatte. Ich spürte, wie ich mit dem Schlamm in Berührung kam, wie er unter mir nachgab und mich einschloss, meinen Körper einsog und ihn in seiner bisherigen Struktur auflöste. Ich nahm nicht einmal bewusst wahr, wie es geschah. Mit einem Male hatte ich keine Kontrolle mehr über seine Funktionen, war von ihm isoliert, ohne zu wissen, ob er überhaupt noch existierte.


  Auch mein Geist wurde von der Umwandlung nicht verschont. Ich existierte als reine geistige Kraft weiter, ein nacktes Bewusstsein, das sich in einer Welt befand, die einem Menschen für immer verschlossen war.


  Aber ich war kein Mensch mehr. Und ich war nicht allein!


  Ich musste die entsetzliche Erfahrung machen, mich nicht als einziges Gehirn in dem Körper zu befinden. Ein Raunen und Wispern war um mich herum und es dauerte eine Weile, bis ich einzelne Worte daraus entnehmen konnte. Es waren keine Stimmen, die ich hörte. Vielmehr klangen die Worte unmittelbar in meinem Geist auf, der nun ein Bestandteil dieses monströsen Körpers war. Und die Gedanken beschrieben ineinander verschlungene Linien innerhalb des Ganzen und bildeten Knotenpunkte dort, wo sich die verschiedenen Bewusstseine eingenistet hatten.


  Unsicher schickte auch ich erste, testende Gedanken aus, erprobte die Wege, die sie inmitten dieses ungeheuerlichen Gehirns nahmen. Die Welle der Bosheit, die mir entgegenschlug, hätte ich als Mensch nicht zu ertragen vermocht. Doch ich gehörte zu dieser Kreatur, war eines von den vielen Teilen, die in ihrer Gesamtheit ES bildeten. Ich besaß eine gemeinsame Erinnerung mit all den anderen Bewusstseinsinhalten, in der alle Erfahrungen vereint waren, die sie während ihres eigenständigen Lebens gesammelt hatten. Bevor dieser Diener der GROSSEN ALTEN sie in sich aufgesogen hatte.


  ES war es gewesen, das die Arbeiter in den Fabriken in seinem unersättlichen Hunger verschlungen hatte, und ich war jeder Einzelne von ihnen. Ich war Vernon Brewster. Ich war der Graue Bredshaw. Ich war ES. Ich wusste um das Schicksal jedes Einzelnen, spürte ihren Wahnsinn, ihre Qual und Verzweiflung; ich nahm ihre stummen Schreie wahr und wurde von ihnen selbst bis an den Abgrund des Wahnsinns getrieben.


  Ich erkannte die Entstehungsgeschichte von ES, mit all ihrer Pein, die sie über die Menschen gebracht hatte. Ich wusste auch, woraus ES entstanden und was ES vor seinem Jahrmillionen währenden Schlaf gewesen war.


  Und ich begann zu ahnen, wieso sich nur meine Hand verändert hatte, warum sie zu dieser grauenhaften Klaue geworden war. ES war SHUDDE-MELLs Hand, die Hand des GROSSEN ALTEN, und die Mutation war wie ein Krankheitskeim weitergegeben worden. Wenn ich ebenfalls zu einem Shoggoten geworden wäre, hätte ich bei jedem, den ich berührte, die gleiche Veränderung ausgelöst.


  Du hast verstanden, was ich mit den Bildern ausdrücken wollte, vernahm ich eine gedankliche Stimme und wusste sofort, dass es Bredshaw war, der Kontakt mit mir aufgenommen hatte. In unserer gegenwärtigen Form gab es weder Höflichkeitsfloskeln, noch Namen im eigentlichen Sinn mehr. Wir waren zwei Seelen, nicht mehr, aber auch nicht weniger, denn wie ich mit einem ersten vorsichtigen Umhertasten entdeckte, schienen wir die Einzigen zu sein, die sich erfolgreich dagegen gewehrt hatten, völlig von ES absorbiert zu werden. Wir hatten uns die Fähigkeit bewahrt, selbstständig zu denken.


  Es ist unmöglich, von außen etwas gegen ES zu unternehmen, fuhr Bredshaw fort. Ich habe meinen Frevel bitter büßen müssen, aber es gelang der Kreatur nie, wirkliche Macht über mich zu erlangen.


  Du hast verhindert, dass ES uns schon im Stollen angegriffen hat, sprach ich meine Vermutung aus. Und du hast ES erst meinen Begleiter, angreifen lassen, aber seinen Tod so verlangsamt, dass ich ihn befreien konnte.


  Das ist richtig. Ich habe nie aufgehört, gegen ES anzukämpfen, denn es gelang mir, meinen freien Willen zu behalten, so wie es auch bei dir der Fall ist. Aber allein, umgeben von Wahnsinn und abgrundtiefer Bosheit, war ich zu schwach, um ES wirklich gefährlich zu werden. Ich brauche Hilfe. Deine Hilfe.


  Noch während ich seinen Worten lauschte, begann ich, die Bereiche von ES zu erforschen, die in meiner unmittelbaren Nähe lagen. Die Zellstruktur des monströsen Körpers war nicht mehr als Labyrinth zu bezeichnen; sie war um ein Vielfaches größer und verworrener als alles, was die menschliche Phantasie ersinnen konnte. Meine Gedanken waren winzige Zellbestandteile und nahmen eine massive Form an, die ich nach meinem Willen durch den Körper wandern lassen konnte.


  Als Bestandteil des Gehirns von ES nahm ich auch an seinem Nervensystem teil. Ich blickte durch sein einzelnes Auge wie durch eine Spirale, die in die Unendlichkeit zu reichen schien. Die Art der Wahrnehmung, die sie ermöglichte, war eine grundsätzlich andere als das menschliche Sehen. Sie war nicht einmal mit der von Insekten vergleichbar, deren Facettenaugen ein Bild in Hunderte oder gar Tausende kleiner Ausschnitte zerlegten.


  Unterschieden wurde lediglich nach lebendig und tot. Das leblose Gestein bildete ein symmetrisches System, in dem das einzige Lebewesen, Jeff Conroy, noch auf die Entfernung von fast einer halben Meile eine Störung darstellte. Eine Störung, die vernichtet werden musste!


  ES setzte sich in Bewegung, schwerfällig, wie mir erst schien, doch dann erkannte ich, dass dies nur eine Einbildung war. Der Körper besaß keine eigentliche feste Gestalt. ES hatte sich die Gänge so errichtet, dass ES sie mit einem Minimum an Kraftaufwand durchqueren konnte. Sein – und damit auch mein – Körper war zu einer Kugel geworden, die sich nun hinter Jeff herbewegte.


  Was können wir unternehmen?,dachte ich verzweifelt.


  Es hat lange gedauert, bis ich eine Antwort auf diese Frage fand, aber ich hatte ja auch wahrlich Zeit genug, erwiderte Bredshaw. Es gibt eine Art Nervenzentrum. Von dort bezieht ES seine Kraft. Wenn wir es zerstören können, zerfällt der Bund an Bewusstseinen. ES wird seine Gestalt nicht mehr beibehalten können.


  Wo ist es?,wollte ich wissen. Dem Jungen darf nichts geschehen!


  Er würde nicht im eigentlichen Sinn sterben, belehrte mich Bredshaw. Aber er wird nicht die Kraft haben, sein Bewusstsein innerhalb von ES zu erhalten. Er würde ein weiteres hirnloses Bestandteil werden.


  Wo ist das Nervenzentrum?


  Bredshaw führte mich durch das Labyrinth von ineinander verflochtenen Gehirnwindungen. Es gab keine Hindernisse für uns. Wir kämpften uns durch den Schlamm vorwärts, folgten den Linien, die Bredshaw in der Skizze angedeutet hatte.


  Wie ist es dir gelungen, die Reliefs anzufertigen?,erkundigte ich mich. Was daraufhin in meinen Gedanken aufklang, war etwas, das ich nur schwerlich als Lachen identifizieren konnte.


  Ich habe gelernt, bestimmte Körperfunktionen zu beherrschen. Du hast selbst gemerkt, dass ich den Angriff auf euch hinauszögern konnte. ES erkannte keinen Sinn und schon gar keine Gefahr in meinem Tun, so konnte ich die Bilder in die Wand brennen. Ich konnte nur darauf hoffen, dass jemand darauf stoßen würde, der ihren Sinn entschlüsselte. Jemand, der zugleich die nötige Kraft besitzen würde, sich in dem Bewusstseinsverband zu behaupten.


  Der Shoggotenstern hat mich geschützt, vermutete ich, während wir weiter durch die schlammigen Windungen des albtraumhaften Körpers glitten.


  Nicht nur er allein. Er gibt dir zusätzliche Kraft … aber halt. Wir haben unser Ziel erreicht.


  Vor uns befand sich ein Gewirr von schillernden Strängen, die sich in unablässiger Bewegung befanden, hin und her zuckten, sich ausdehnten und wieder zusammenschrumpften.


  Das Stammhirn und Nervenzentrum von ES, erklärte Bredshaw. Sofern man die Bezeichnung menschlicher Körperteile überhaupt auf diese Kreatur übertragen kann. Wir müssen die Stränge zerstören.


  Ohne einen weiteren Gedankenwechsel machten wir uns an die Arbeit. Ich verstand, wieso Bredshaw sie allein nicht hatte zerreißen können. Sie waren so nachgiebig, dass sie sich zu haarfeinen Gespinsten ziehen ließen. Man musste von zwei Seiten zugleich daran zerren.


  Auch wenn ich keinen Körper mehr besaß, so gelang es mir doch, mich an einen der Stränge zu klammern. Es war kaum vorstellbar, aber selbst innerhalb dieses Monstrums, das den Urängsten des menschlichen Verstandes nachgebildet zu sein schien, erfasste mich noch Ekel vor dem zuckenden Nervenstrang. Bredshaw packte ihn von der anderen Seite.


  Es ging leichter, als ich erwartet hatte, da wir nur einen kleinen Teil des Stranges dehnen mussten. Er ließ sich bis zu einer bestimmten Länge spannen, wurde dann porös – und zerriss mit einem peitschenden Knall.


  Aber es waren viele derartige Stränge. Verbissen setzten wir unser Vernichtungswerk fort. ES schien noch nichts von unserem Tun bemerkt zu haben, oder ES besaß keine Möglichkeit, uns daran zu hindern.


  Ich versetzte mich für einen Augenblick in das Sehzentrum der Kreatur. Nicht mehr allzu weit vor mir erkannte ich das störende Element von Leben, das Jeff Conroy darstellte. Inzwischen musste der Junge seinen Fehler bemerkt haben, denn er kam von allein näher. Direkt auf uns zu!


  Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis wir das Nervensystem zerstört hatten, aber genau diese Zeit nahm er uns, indem er freiwillig auf ES zuging, auch wenn er nicht wissen konnte, wo die Kreatur sich aufhielt.


  Wir müssen schneller arbeiten!,stöhnte ich. Wir arbeiteten wie die Berserker. Die verrinnende Zeit trieb uns dazu, nicht mehr nur einzelne Stränge zu packen. Wir klammerten uns an ganze Bündel von ihnen. Mit einem Kraftaufwand, der uns bis dicht an die psychische Auflösung herantrieb, zerfetzten wir sie.


  Für einen Sekundenbruchteil glaubte ich etwas in mir zu fühlen – ein merkwürdig vertrautes Gefühl –, aber dann entglitt es mir wieder und ich hatte nicht die Zeit, mich darum zu kümmern. Ich schuftete weiter mit aller Kraft.


  Zwischendurch blickte ich immer wieder nach draußen. ES hatte Jeff fast erreicht. Schreckensstarr blickte Jeff der Kreatur entgegen. Aber er floh nicht!


  Ich spürte, wie ES zwei neue Tentakel ausbildete. Sekundenlang verstärkte sich das Zucken der Stränge derart, dass wir kaum noch Halt an ihnen fanden. Wir hatten den Wettlauf gegen die Zeit verloren.


  Ich glaube, ich habe den Strang gefunden, der das Gehirn mit dem Körper verbindet!,brüllte Bredshaw, und im gleichen Augenblick, in dem auch ich mich dem eigentlichen Gehirn näherte, nahm ich plötzlich eine vage vertraute Präsenz wahr. Von einem Moment auf den anderen vergaß ich alles andere, denn was ich wahrnahm, war einfach unmöglich.


  Craven!,riss Bredshaws geistige Stimme mich aus meiner Erstarrung.


  


  Es gab keine Fluchtmöglichkeit mehr und Jeff Conroy ergab sich in sein Schicksal. In der Höhle hatte er nur schemenhaft die Konturen des Monstrums erkennen können, doch es erstaunte ihn, wie es in diesen relativ engen Stollen hineinpasste. Er schüttelte den Kopf und ein verwundertes Lächeln löste die marmorhafte Anspannung, die auf seinem Gesicht lag.


  Es ist verrückt, dachte er, an welche Nebensächlichkeiten man im Angesicht des Todes noch denken konnte. Er war gelöst und entspannt; die panische Angst war einer fast übernatürlichen Gelassenheit seinem Schicksal gegenüber gewichen.


  Einen Moment lang fragte er sich, was wohl aus Robert Craven geworden war, dann entglitt ihm der Gedanke wieder. Gleichgültig zuckte Jeff mit den Achseln. Es war das einzige Gefühl, das er in Erwartung des Todes noch aufbringen konnte: Gleichgültigkeit.


  Er versuchte, die wogenden Nebelschwaden mit den Augen zu durchdringen. Es gelang ihm nicht. Sie waren zu dicht und bildeten eine fast massive Wand. Warum tötete die Bestie ihn nicht endlich?


  Einen Yard vor ihm verharrte der Nebel. Jeffs Selbsterhaltungstrieb brach noch einmal in ihm durch, als er zwei Tentakel erblickte, die sich aus dem grauen Vorhang heraus auf ihn zubewegten. Es machte ihn stutzig, wie langsam die Fangarme sich bewegten. Ohne Schwierigkeiten konnte er sich unter dem ersten hinwegducken und dem zweiten durch einen raschen Sprung nach hinten entgehen.


  Etwas stimmte nicht.


  Er hatte die unglaubliche Schnelligkeit und Kraft der Tentakel selbst erlebt. Jetzt war nichts mehr davon übrig geblieben. Sicher, sie waren immer noch beängstigend groß und Furcht einflößend, aber ihre Bewegungen muteten kraftlos und müde an.


  Anscheinend hatte Craven der Kreatur vor seinem Ende noch schwer zu schaffen gemacht. Eine andere Erklärung fand Jeff Conroy nicht. Doch noch immer war der Koloss für einen Menschen ein unüberwindlicher Gegner. Selbst ein Bruchteil seiner Kraft musste noch an die von zehn starken Männern heranreichen.


  Als die Tentakel zurückwichen, glaubte Jeff, die Kreatur würde Kraft schöpfen für den letzten, entscheidenden Hieb. Als die Tentakel vor seinen Augen verfaulten, glaubte er noch an eine Sinnestäuschung. Auch als der Nebel sich lichtete und die Umrisse eines in rasendem Tempo in sich zusammensackenden Giganten freigab, begriff er noch nicht. Der Gedanke an eine Rettung erschien ihm so unglaublich, dass er sich nur langsam in seinem Verstand festsetzen konnte.


  Eine Gestalt, die unzweifelhaft die Konturen eines Menschen besaß, kam ihm aus dem Nebel entgegen. Und auch ihr Gesicht war ebenso menschlich! Es war das Gesicht von – Craven!


  


  Ich sah nur undeutlich, wie Jeff Conroy auf mich zutaumelte. Alles drehte sich vor meinen Augen. Ich wusste nicht mehr, was sich in den letzten Sekunden eigentlich ereignet hatte. Bredshaw und ich hatten den entscheidenden Nervenstrang zerfetzt. Im gleichen Moment hatte ein unglaublich harter Schlag meinen Geist getroffen. Ich war davongewirbelt worden, aus dem Körper von ES hinaus, hinein in ein Meer aus Finsternis und Schatten. Meine nächste Wahrnehmung war die, mich wieder in meinem alten Körper zu befinden. Immer noch hielt ich den Shoggotenstern in der zusammengepressten Faust.


  Aber es war eine menschliche Hand, nicht mehr die Klaue SHUDDE-MELLs. Die schreckliche Veränderung war mit dem Ende von ES rückgängig gemacht worden!


  Ich wandte mich benommen um. Der Nebel hatte sich inzwischen fast völlig aufgelöst, ebenso wie die Kreatur, die sich hinter ihm verborgen hatte. Nur eine große, faulig stinkende Lache des schwarzen Schlamms, aus dem das Ding bestanden hatte, kündete noch von seiner Existenz.


  Ich ließ meinen Blick durch den Stollen wandern, von der Hoffnung beseelt, den Grauen Bredshaw wider besseres Wissen doch noch irgendwo zu erblicken. Er hatte gewusst, dass er mit dem Tod des Monstrums auch sein Ende einleitete. Sein Körper, in den er hätte zurückkehren können, existierte nicht mehr. Nur der Shoggotenstern hatte meinen Leib wie auch meinen Geist – davor bewahrt, in ES aufzugehen.


  Meine Augen weiteten sich in ungläubigem Entsetzen, als ich sah, wie sich innerhalb der Lache kleine Erhöhungen bildeten. Die schlammige Masse blubberte und wellte sich wie ein vom Wind bewegter See – und an verschiedenen Stellen entstanden neue Formen amorphen Lebens!


  Bredshaw hatte davon gesprochen, dass wir den Zusammenhang der Bewusstseine in ES vernichten könnten. ES in seiner alten Form existierte nicht mehr, aber das, woraus es bestanden hatte, hatten wir nicht töten können. Das, was den Ableger SHUDDE-MELLs ausmachte!


  »Weg von hier – schnell!«, brüllte ich und packte Jeff am Arm. Wir hetzten auf die Lache zu. Die kleinen Erhöhungen bildeten sich zu unförmigen Klauenhänden, die nach unseren Beinen griffen. Angeekelt trat ich sie zur Seite.


  Dann hatten wir die Lache überwunden. Ein animalisches Gebrüll erscholl hinter uns. Wir blickten uns nicht um. Auch so wusste ich, was geschah. Die einzelnen Bestandteile von ES, die einmal eigenständige Körper gewesen waren, formierten sich neu. Das Gebrüll schwoll noch weiter an. Es ertönte aus zahllosen Kehlen degenerierten Urschlamms. Die Laute näherten sich uns viel schneller, als wir vor ihnen zu fliehen vermochten. Die Kreatur holte uns ein!


  Entschlossen blieb ich stehen.


  In einer beschwörenden Geste breitete ich die Arme aus, konzentrierte mich auf die Stollenwände und griff mit meiner Magie nach ihnen. Ein geisterhaftes Knacken ertönte. Der glasartige Überzug der Wände bekam Risse und platzte stellenweise ab. Die Sprünge zogen sich bis in das Gestein hinein. Ein dumpfes Grollen, von herabstürzendem Gestein hervorgerufen, drang aus der Tiefe des Stollens. Auch in unserer Nähe brachen Felsbrocken aus der Decke.


  Wir rannten weiter, während hinter uns im wahrsten Sinne des Wortes die Erde unterging. Der Stollen brach wie in einer einzigen gewaltigen Explosion in sich zusammen und begrub die Kreatur unter sich. Das Gestein tötete die Albtraumkreaturen, aber das Grauen, das hier in der Tiefe lauerte, konnte es nicht beenden. ES war ein Ableger SHUDDE-MELLs und einen GROSSEN ALTEN kann man nicht töten; nicht einmal ein einziges Glied, eine einzige Zelle von ihnen.


  Eine Wolke von Staub hüllte uns ein. Halb blind torkelten wir weiter, bis wir die Halle erreichten und von dort in den Gang vordrangen, der an die Erdoberfläche führte.


  Ein Hindernis tauchte vor mir auf. Ich ließ mich gegen die morsche Holztür fallen, die unter meinem Gewicht aus den Angeln gerissen wurde. Wir hatten das Herrenhaus des Grauen Bredshaw erreicht.


  Starke Karbidscheinwerfer blitzten plötzlich um uns herum auf. Sie zerrissen das diffuse, unwirkliche Mondlicht, das durch die Fenster hereindrang, und tauchten uns in eine Flut grellen Lichtes.


  »Mr. Craven!«, hörte ich einen überraschten Ruf. Die Scheinwerfer wurden herumgeschwungen, sodass sie mich nicht länger blendeten. »Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht, nachdem Sie so plötzlich verschwunden waren«, fuhr die Stimme fort. »Wir glaubten schon, Ihnen sei etwas zugestoßen. Wir haben die ganze Umgebung durchkämmt. Wie geht es Ihnen?«


  Es dauerte einige Sekunden, bis meine Augen sich wieder an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Schemenhaft nahm ich ein halbes Dutzend Männer wahr, unter ihnen auch den, der mich angesprochen hatte. Aber allein an der Stimme hatte ich schon erkannt, um wen es sich handelte.


  Ephraim Carringham kam in seinem unnachahmlich lächerlichen Pinguingang auf mich zugewatschelt. Sein Gesicht erschien mir nicht gerade glücklich darüber, dass er mich gefunden hatte.


  Wie geht es Ihnen?


  Ich hätte ihn mit bloßen Händen erwürgt, wenn ich noch die Kraft dazu gehabt hätte, aber es gab Wichtigeres, als den aufgeblasenen Gesellschafter. Noch immer spürte ich einen leisen Widerhall dessen in mir, was ich wahrgenommen hatte, als ich während der Verschmelzung Kontakt zum Zentrum von ES gehabt hatte.


  Was ich gespürt hatte, war eines der SIEBEN SIEGEL DER MACHT gewesen …


  


  


  [image: ]


  


  


  Wie ein Leichentuch aus gewobener Finsternis hüllte die Nacht Arcenborough ein. Schwere, dunkle Wolken hatten sich vor die schmale Sichel des Mondes geschoben, als wollte selbst er sich vor dem Schrecken verbergen, der sich lautlos durch den kleinen Ort bewegte.


  Die schmalen Gassen waren menschenleer, nur die vereinzelt aufgestellten Laternen warfen verschwommene Lichtflecken auf das nasse Pflaster. Doch konnten sie die Nacht nicht erhellen. Es war, als verschlucke ein substanzloser Schleier ihr Licht bereits noch wenigen Yards. Und es war still. Unheimlich still.


  Eine streunende Katze entdeckte das Ding als erste. Ihr Rücken krümmte sich zu einem Buckel und ihr graues Fell sträubte sich. In panischer Angst floh sie, doch noch bevor sie auch nur nach einem Versteck suchen konnte, streifte etwas Kaltes, Schleimiges ihr Fell und riss sie zu sich heran. Ihr klagender, fast menschlich klingender Schrei verhallte ungehört in den dunklen Gassen.


  Als das Ding kurz darauf weiterkroch, blieb von dem Tier nicht mehr als ein Haufen weißer, wie poliert glänzender Knochen zurück.


  Shudde-Tuur fand seinen Weg in der Dunkelheit mit der Sicherheit eines Wesens, das Äonen von Jahren in einem Labyrinth ewiger, abgrundtiefer Nacht verbracht hatte, eine Welt aus absoluter Finsternis, die niemals auch nur von einem verirrten Lichtstrahl erhellt worden war.


  Die Katze hatte seine Kraft gestärkt, aber sie vermochte den bohrenden Hunger, der in ihm wütete, nicht zu befriedigen. Aber es wusste, dass es diesem Hunger nicht nachgeben durfte; noch nicht. Denn noch stärker als die Gier nach Menschen spürte es den Hass in sich und der alleinige Gedanke an Rache bestimmte sein Handeln. Rache an dem Menschen, der ihm fast alle Kraft geraubt, der es fast vernichtet hatte.


  Robert Craven!


  Schon der bloße Gedanke an ihn erfüllte Shudde-Tuur mit unvorstellbarer Wut. Seit Jahrmillionen arbeitete es darauf hin, den Auftrag SHUDDE-MELLs zu erfüllen, des mächtigen GROSSEN ALTEN, dem er seine Existenz verdankte. Die Kraft hunderter Menschen hatte es in sich gesammelt und war noch beständig weiter gewachsen, als Craven den Verbund zerstört hatte. Aus ES, dem unbesiegbar erscheinenden Verbund ungezählter Gehirne und Körper, war wieder Shudde-Tuur geworden, die Keimzelle, die der GROSSE ALTE von seinem eigenen Körper abgespalten und mit unseligem Leben erfüllt hatte.


  Es hatte lange gedauert, mehr als drei Tage menschlicher Zeitrechnung, die selbst ihm, der es gewohnt war, in anderen Zeitmaßstäben zu rechnen, wie eine Ewigkeit vorgekommen waren, bis es seinen Weg durch sein zerstörtes unterirdisches Reich an die Erdoberfläche gefunden hatte. Eine Ewigkeit grenzenloser Pein, die es von innen heraus zu zerfressen drohte. Aber es hatte auch genug Zeit gehabt, seinen Plan zu schmieden.


  Robert Craven musste sterben und er würde alle anderen Einwohner Arcenboroughs mit in den Untergang reißen!


  Es gab keinen Durchschlupf, der für Shudde-Tuur zu klein war. Eine Mauerritze, die selbst eine Maus vor Probleme gestellt hätte, war für ihn wie ein großes Portal, denn es besaß keinen Körper im eigentlichen Sinne. Es war eine amorphe Masse, manifestierter Urschlamm, der sich durch die Gassen vorwärts bewegte wie zäher, farbloser Schleim. Wäre in diesem Augenblick ein Mensch vorbeigekommen, wäre es ihm nicht einmal aufgefallen.


  Aber es kam niemand.


  Endlich tauchten die Umrisse der großen Fabrikgebäude vor ihm auf: langgestreckte, flache Gebäude mit abgebröckeltem Verputz und kleinen, blinden Fenstern, wie schwarze Löcher in der Nacht, schlafenden Ungeheuern gleich, Moloche, die nur darauf warteten, die Menschen, die bei Tagesanbruch gewöhnlich durch die Portale in ihr Inneres strömten, jetzt bei Nacht zu verschlingen, denn die Nacht war die Zeit der Schrecken und düsteren Dinge. Was nicht Wirklichkeit war, wurde jetzt Realität, Wahrheit zum Traum, Traum zum Albtraum, Furcht zur Wirklichkeit.


  Die Vorstellung bereitete Shudde-Tuur eine grimmige Befriedigung. Nicht mehr lange und die Fabriken würden wirklich lebendig werden, die Albträume mit knorrigen Fingern an den Türen der Wirklichkeit kratzen und Einlass verlangen.


  Unter dem Portal der vordersten Halle drang es in das erste Gebäude ein. Unzählige Spinnräder füllten den gewaltigen Raum. Der körperlose Schatten schlängelte sich zwischen den Reihen hindurch und strich mit schlangenartigen Armen von Zeit zu Zeit über den aufgehäuften Flachs und die Spindeln mit dem bereits versponnenen Leinen.


  Als es seine amorphen Fühler wieder zurückzog, ließ es nur die hölzernen Spindeln hinter sich. Der Flachs vermochte seinen Hunger nicht zu stillen, aber er erfüllte ihn mit einem anderen Gefühl von Stärke: der Zuversicht, dass sein Plan gelingen würde.


  Das leise Geräusch einer sich öffnenden Tür schreckte Shudde-Tuur auf. Zuckend huschte der Schein einer Laterne über die Wände und schuf schattenhaftes Leben, wo zuvor nur undurchdringliche Dunkelheit gewesen war.


  Die Gier in ihm wurde übermächtig, als es das nahende Leben spürte. Um sich nicht zu früh zu verraten, kauerte es sich im Schatten eines Spinnrades zusammen und wartete, bis sich der Mann auf gleicher Höhe befand. Dann stürzte es mit einer blitzartigen Bewegung vor, noch ehe der Wächter die Gefahr überhaupt erkannte. Mit einem schleimigen Fühler erstickte Shudde-Tuur seinen Schrei; dann spürte es nur noch warmes, süßes Leben, das in ihn eindrang und ihn mit einer neuen, gewaltigen Kraft durchpulste …


  


  »Wo Bill nur so lange bleibt?« Hank Jackson warf einen nervösen Blick zu der großen Standuhr in der Ecke des Raumes. Das Ding hätte auf den Müll gehört und genau dort hatte er die Uhr auch hergeholt. Sie ging ständig falsch, bot aber wenigstens einen vagen Überblick über die quälend langsam verstreichende Zeit. »Möchte überhaupt gerne wissen, wieso der Verrückte dauernd seine Wachrunden dreht.«


  »Er ist jung und will nach oben. Immerhin hat er eine Frau und drei Kinder zu versorgen«, verteidigte Bowland seinen Kollegen. Er sprach mit ruhiger, abgeklärter Stimme, die Jacksons Nervosität aber nur teilweise zu beschwichtigen vermochte. Er war schon den ganzen Abend über gereizt und er gab viel auf seine Stimmungen. Sein Gefühl hatte ihn selten getrogen. Und jetzt signalisierte es ihm drohendes Unheil.


  Gegenwärtig aber war davon wenig zu spüren. Sie saßen in einem winzigen Verschlag, der früher eine Art Abstellkammer gewesen war, bis sie ihn sich als Wachstube ausgebaut hatten. Ihre Aufgabe lautete zwar, ununterbrochen Patrouillengänge durch die Fabrikgebäude durchzuführen, aber wer kontrollierte sie um diese Zeit schon? Nicht einmal der Schinder Carringham ließ sich nachts blicken. Der saß in seiner prächtigen Villa, während sie sich für einen Hungerlohn die Nacht um die Ohren schlagen mussten, um am Monatsanfang wenigstens etwas Geld nach Hause tragen zu können. Nicht genug, um zu leben, aber gerade genug, um nicht jämmerlich zu verrecken.


  Jedenfalls rissen sie sich kein Bein aus. Es würde ohnehin niemand auf die Idee kommen, Flachs oder das verarbeitete Leinen zu stehlen. Dafür saß die Angst vor der Gesellschaft und der Polizei viel zu stark in den Einwohnern von Arcenborough. Und von weither würde deswegen auch niemand kommen. Also saßen sie in der improvisierten Wachstube und vertrieben sich die Zeit mit Kartenspielen.


  Jackson galt allgemein als Glückspilz. Doch an diesem Abend schienen sich die Karten gegen ihn verschworen zu haben. Er konnte sich nicht konzentrieren, jeder Bluff geriet ihm zu offensichtlich und wenn er eine Karte kaufte, war es garantiert die Falschestmögliche. Er hätte am liebsten aufgehört, wenn es nicht der einzige Zeitvertreib gewesen wäre. Aber er vermochte sich auch nicht auf das Spiel zu konzentrieren. Etwas Unheimliches ging vor in Arcenborough. Er spürte das Unheil mit jeder Faser seines Körpers.


  Bowland ließ das alles kalt, so wie es überhaupt nichts zu geben schien, was ihn wirklich berührte. Er ging bereits auf die sechzig zu. Sein schütteres Haar war im Laufe der Jahre schlohweiß geworden, Sorge und Häme hatten tiefe Falten in sein Gesicht gegraben. Er arbeitete bereits seit seiner Kindheit für die ATC. Früher an den Webstühlen, jetzt, da seine alten Knochen die Belastung nicht mehr mitmachten, als Nachtwache. Jackson hatte ihn niemals aufgeregt oder gar wütend erlebt. In seinem hageren Körper steckte ein ausgeglichenes Naturell, um das Jackson ihn beneidete.


  Er selbst war aufbrausend und schnell reizbar, sobald etwas anders als erwartet lief. Die monotone Arbeit machte ihn kaputt, aber es gab keine Wahl für ihn. Er war nicht kräftig genug, um als Viehtreiber zu arbeiten. Ganz abgesehen davon, dass es in der Umgebung kaum noch Farmen gab, war sein Körper keiner Belastung gewachsen. Nachdem er sich jahrelang mehr schlecht als recht durchs Leben geschlagen hatte, war er schließlich nach Arcenborough gezogen und hatte bei der ATC eine Anstellung als Wächter gefunden. Ein verdammter Scheißjob, wie er bei jeder sich bietenden Gelegenheit hören ließ, aber immer noch besser als gar nichts.


  Von Anfang an war Bowland eine Art Vorbild für ihn gewesen, aber es war ihm nie gelungen, sich die Ruhe des zwanzig Jahre älteren Mannes zueigen zu machen. Vielleicht lag es daran, dass Bowlands Frau schon vor vielen Jahren gestorben war und er seither allein lebte. Bei einer Arbeit wie dieser konnte eine Ehe zum Fluch werden.


  Hank Jackson dachte an seine Annie, die tagsüber in der Spinnerei arbeitete. Sein Lohn allein reichte nicht aus, sie beide zu versorgen, und selbst so reichte das Geld vorne und hinten nicht. An Kinder war überhaupt nicht zu denken. Es gab niemanden, der sie hätte erziehen können. Hank hatte es nie zugegeben, nicht einmal sich selbst gegenüber, aber er hatte keine Familie; im Grunde genommen existierte seine Ehe gar nicht und diese verdammte Gesellschaft trug die Schuld daran.


  Bowland entging die Unruhe seines Freundes nicht. Seinen hellwachen grauen Augen schien überhaupt nichts verborgen zu bleiben, nicht einmal die geheimsten Gedanken, wie Bill Stone einmal gesagt hatte.


  »Was ist heute mit dir los?«, fragte er, wobei er mit scheinbarer Gleichgültigkeit die Karten mischte. Seine Finger bewegten sich dabei wie kleine, flinke Schlangen.


  »Ich mache mir nur Sorgen um Bill.«


  Langsam schüttelte Bowland den Kopf. »Der Junge ist doch noch gar nicht so lange weg. Dich bedrückt was ganz anderes. Spuck es schon aus, gemeinsam finden wir bestimmt eine Lösung. Was ist los? Irgendwas mit Annie?«


  Gedankenverloren nahm Hank Jackson die Karten auf und ordnete sie mechanisch, ohne sie wirklich zu sehen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schüttelte dann aber nur den Kopf und presste die Lippen wieder zusammen. Was hätte er schon sagen sollen? Er wusste ja nicht einmal, woher seine Unruhe stammte.


  Bowland musterte ihn einige Sekunden lang ernst, dann senkte er den Blick wieder. »Wie du willst«, murmelte er und spielte seine erste Karte aus.


  Ohne jede Anteilnahme spielte Hank Jackson mit. Es war nur die Gewohnheit, die ihn die Karten legen ließ; seine Gedanken huschten mit der Emsigkeit von Ameisen durch seinen Geist, ohne dass er zu einem Ergebnis kam. Das Gefühl der Bedrohung war noch immer da, stärker sogar als zuvor, aber er bekam es nicht in den Griff, konnte seine Ursache nicht ergründen. Es war eben nicht mehr als nur ein Gefühl, eine vage Angst, deren Schatten ihn einhüllte, ohne ihre wahre Natur zu erkennen zu geben. Immer wieder irrte sein Blick zur Uhr.


  »Zum Teufel, das ist nicht normal«, sagte er, nachdem einige Minuten zähflüssig verronnen waren. Er warf die Karten auf den Tisch. »Es ist etwas passiert. In der Zeit kann er die Fabrik ja dreimal von vorne bis hinten durchlaufen.«


  Er sprang so heftig auf, dass der wackelige Holzstuhl nach hinten fiel. Das Krachen, mit dem er auf den steinernen Boden polterte, hallte wie ein Kanonenschuss von den Wänden des engen Raumes wider.


  »Du hast Recht«, pflichtete Bowland ihm zu seiner Überraschung bei. »Bill ist schon zu lange weg. Das gefällt mir nicht. Es ist wohl besser, wenn einer von uns nachsieht, wo er steckt.«


  Die Furcht sprang Hank Jackson mit der Wucht eines Raubtieres an. Der Gedanke, allein durch die menschenleeren, dunklen Fabrikhallen zu gehen, erfüllte ihn mit einen namenlosen Grauen, das wie ein schleichendes Gift durch seine Adern kroch und ihn lähmte. Mit einem Mal war all sein Mut verschwunden und zurück blieb nur eine Angst, wie er sie seit seiner Kindheit nicht mehr gespürt hatte.


  Etwas Namenloses, unsäglich Grauenvolles erwartete ihn hinter der dünnen Holztür, etwas, das nur darauf wartete, dass er sie öffnete und …


  Er taumelte und musste sich am Tisch abstützen. Bowland ergriff seinen Arm und riss ihn wieder in die Realität zurück. Was waren das für Gedanken? Zum Teufel – er war ein erwachsener Mann und kein zitterndes Kleinkind mehr, das Angst vor der Dunkelheit hatte. Die einzige Gefahr, die ihn bedrohte, hatte Namen und Gesicht; und der Name lautete Carringham. Der aber würde kaum hinter der Tür kauern.


  »Was ist mit dir?«, fragte Bowland und ließ seinen Arm wieder los. Jackson straffte sich in übertriebener Weise, als könne er die finsteren Visionen auf diese Art abschütteln.


  »Es geht schon wieder«, sagte er. Er bemühte sich, seiner Stimme einen energischen Klang zu verleihen, sah seinen älteren Freund kurz an, konnte aber dem prüfenden Blick nicht standhalten. Er griff, zornig auf sich selbst, nach seiner Laterne, entzündete sie und wandte sich übertrieben hastig zur Tür um. Aber noch während er die Hand nach der Klinke ausstreckte, zögerte er wieder. Die Angst war nicht fort. Im Gegenteil. Sie hatte sich zurückgezogen, ein winziges Stückchen, aber sie war da, finster, lauernd und eisig. Sie wartete auf ihn. Sie wartete in der Dunkelheit jenseits der Tür. Sein Herz raste.


  »Warum kommst du nicht mit?«, fragte er. Mühsam unterdrückte er das Zittern in seiner Stimme. Seine Hände wurden feucht.


  »Unsinn«, antwortete Bowland grob. »Was soll Bill denken, wenn er zurückkommt und wir verschwunden sind? Einen kleinen Kontrollgang wirst du wohl noch allein machen können.«


  Bowlands Ruhe wurde nur noch durch seine phlegmatische Faulheit übertroffen. Im Laufe der Jahre hatte Hank Jackson sich daran gewöhnt, aber jetzt erfüllte sie ihn mit Groll und einer unterschwelligen Wut. Schweigend presste er die Lippen zusammen und riss die Tür auf. Entschlossen trat er über die Schwelle.


  Etwas Glitschiges streifte ihn, berührte ihn am ganzen Körper gleichzeitig mit einer unglaublichen Kälte, die nicht von dieser Welt stammte.


  Hank Jackson schrie auf und prallte zurück.


  Genauer gesagt, er wollte es. Es gelang ihm nicht. Eine unglaubliche Kraft hielt ihn fest. Die Laterne entglitt seinen Händen und polterte zu Boden, wo sie verlosch. Silberne Fäden schimmerten im Lichtschein, der aus der Kammer drang. Glitzernde Fäden, die ein Netz bildeten, das die ganze Tür umfasste. Wenn es nicht so unglaublich groß gewesen wäre, hätte man es für ein Spinnennetz halten können, doch jeder einzelne der Silberstreifen war so dick wie ein Wollfaden.


  Aber es war keine Wolle. Es war Flachs!


  Roher Flachs, aber auf eine unbegreifbare Art verändert. Mit aller Kraft riss Hank Jackson an den Fäden, die an seiner Haut und Kleidung festklebten.


  Bowland hatte seinen Schrecken überwunden und kam ihm zu Hilfe, doch nicht einmal mit gemeinsamer Kraft konnten sie die glitzernden Fäden zerreißen. Sie waren stabil wie Eisenketten und klebten wie Pech.


  Hank schrie wieder los, als er erkannte, dass er nicht freikam. Eine Woge nachtschwarzer Finsternis überschwemmte seinen Geist. Er war plötzlich nicht mehr als ein Bündel zitternder Angst. Sein Herz pochte mit der Lautstärke eines Hammerwerks. In seinen Schläfen rauschte das Blut. Schwarze Schatten tanzten vor seinen Augen.


  Blindlings warf sich Hank Jackson hin und her. Er traf auf einen massiven Widerstand und im nächsten Moment gellte ein entsetzter Schrei, unmittelbar neben ihm ausgestoßen, in seinen Ohren.


  Der Schrei ernüchterte ihn ein wenig und riss ihn wieder in die Wirklichkeit zurück.


  Bowland hatte versucht, ihm zu helfen, doch mit seinen panischen Bewegungen hatte Hank seinen Freund aus dem Gleichgewicht gebracht. Er war nach vorne gestürzt – in das Netz hinein. Seine schützend vorgestreckten Hände waren durch die Maschen gerutscht, sodass sie das einzige waren, was er noch frei bewegen konnte. Ansonsten klebte er vom Kopf bis zu den Waden fest. Die Fäden zogen sich über sein Gesicht, seine Haare und die gesamte Kleidung.


  Aber Bowland war selbst jetzt zu lethargisch, um ebenfalls in Panik zu verfallen. Er hatte vor Schreck und Überraschung geschrien, sich dann aber sofort wieder gefangen.


  »Zieh deine Klamotten aus!«, befahl er gehetzt. Die klebrigen Fäden erschwerten ihm das Sprechen. Aber er war nicht in Panik. Er schien nicht einmal wirklich erschrocken, sondern allerhöchstens verstört.


  Hank starrte ihn einen Augenblick lang ungläubig an, aber dann stahl sich ein verstehendes Funkeln in seine Augen.


  »Du meinst, ich komme …«


  »Red nicht soviel, sondern zieh dich endlich aus.«


  Bowlands Pragmatismus hatte ihn die einzige Möglichkeit, wie sie aus dieser Falle entkommen konnten, erkennen lassen. Hank war immer noch zu verwirrt, um auf den nahe liegenden Gedanken zu kommen. Dabei war es so einfach. Er war weder mit den Händen noch mit dem Gesicht mit dem Netz in Berührung gekommen. Die Fäden klebten nur an seinem Hemd und der Hose.


  Das Hemd loszuwerden, war nicht einmal schwer. Vorsichtig, um die Fäden nicht doch noch zu berühren, streckte er die Hände durch die Maschen und öffnete die Knöpfe. Sekunden später war er aus dem Hemd geschlüpft. Die Hose stellte ihn vor größere Probleme. Obwohl er den Oberkörper nun wieder frei bewegen konnte, wurde er fast zum Schlangenmenschen, bis er sich endlich völlig befreit hatte.


  »Du musst ein Messer oder etwas anderes Scharfes finden. Das alte Schwert muss noch irgendwo liegen«, keuchte Bowland. »Rasch, beeil dich. Ich glaube, ich habe etwas gehört.«


  Erneut schoss ein eisiger Schrecken durch Jacksons Glieder und drohte ihn zu lähmen. Bowland hatte sich nicht getäuscht. Auch er nahm ein Geräusch wahr. Etwas wie ein feines Schaben, dessen Herkunft er sich nicht erklären konnte. Es klang … unheimlich.


  In fieberhafter Eile suchte er nach einem Schneidewerkzeug. Sie trugen jeder eine Schusswaffe bei sich, aber die Revolver konnten ihnen hier nicht helfen. Es hätte eines mittelgroßen Munitionsdepots bedurft, die hunderte von feinen Fäden zu durchschießen. Aber irgendwo musste noch ein altes, verrostetes Schwert herumliegen. Sie hatten alles Gerümpel, das sich zuvor in der Kammer gestapelt hatte, an einer Wand aufgeschichtet. Zumindest jedes Stück, das auch nur den geringsten Wert besitzen mochte. Sollte Carringham durch irgendeinen unglücklichen Zufall einmal von diesem Raum erfahren, sollte er ihnen keinen Diebstahl vorwerfen können. Deshalb musste auch das Schwert noch irgendwo herumliegen.


  Verbissen durchwühlte Hank all das Gerümpel, wobei er immer wieder kurze Pausen einlegte, um in die Halle hinauszulauschen. Das Geräusch hatte sich wiederholt – und es war eindeutig näher gekommen!


  Endlich entdeckte er das Schwert. Er hatte sich nie gefragt, wie es in diesen Raum gekommen war, und es war ihm auch jetzt herzlich egal.


  Das Metall war im Laufe der Zeit stumpf geworden. Zahlreiche Roststellen gaben der Klinge ein pockennarbiges Aussehen, aber die Waffe verlieh Hank Jackson ein wenig Mut und Zuversicht, als ströme aus dem kalten Griff neue Kraft in seinen Körper.


  »Wo bleibst du?«, keuchte Bowland erregt. Die Minuten, die er in hilfloser Regungslosigkeit hatte verbringen müssen, hatten auch seine Ruhe hinweggewischt. »Da kommt etwas näher, ich …«


  Ein unterdrückter Schrei entrang sich seiner Kehle. Hank stürzte zu ihm. Jetzt entdeckte auch er, was John Bowland gesehen hatte. Viel war es nicht, doch das Wenige, was er wahrnahm, reichte aus, ihn an den Rand des Wahnsinns zu treiben.


  Ein rot glühendes Auge entstand in der Luft, fast einen Yard über dem Boden. Es war ein Auge, das die Größe einer menschlichen Faust erreichte, und eigentlich konnte Jackson nur vermuten, dass es sich um ein Auge handelte. Denn es war eine Spirale, die sich, in unendlich feinen Windungen einem Mittelpunkt entgegenstreckte, der irgendwo in der Unendlichkeit liegen musste …


  Mit einem wilden Schrei riss er das Schwert hoch und ließ es auf das Netz niedersausen. Die Fäden waren elastisch genug, um unter der Wucht des ungestümen Hiebes ein klein wenig nachzugeben. Im nächsten Moment zogen sie sich wieder zusammen – und hätten Hank fast das Schwert aus der Hand geprellt. Ein heftiger Schmerz zuckte durch seinen Arm und explodierte in seiner Schulter. Er taumelte zurück, hielt die Waffe dabei aber verbissen fest.


  »Nun mach doch!«, schrie Bowland mit überschnappender Stimme. Er schien von dem missglückten Versuch nichts mitbekommen zu haben. Die Fäden hielten sein Gesicht so fest, dass er dem entsetzlichen Auge unverwandt entgegenstarren musste. Vielleicht hatte er seine Augen auch längst geschlossen, um dem Anblick zu entgehen.


  Noch einmal schlug Jackson zu. Die Wucht des Hiebes hätte gereicht, einen Ochsen zu fällen. Aber nicht ein einziger Faden riss.


  Stattdessen wurde ihm das Schwert nun endgültig aus der Hand gerissen. Es wirbelte durch die Luft, durch das Netz hindurch, das mit einem Mal kein festes Hindernis mehr zu bilden schien, und prallte unerreichbar weit entfernt auf den Boden.


  Es gab keinen zweiten Ausgang aus dem Raum, nur ein Fenster, das zu klein war, als dass auch nur ein Kind hätte hindurchklettern können.


  Als Jackson die Kreatur im milchigen Schein der Laterne vollständig erkennen konnte, mischte sich sein Schreien in das Brüllen seines älteren Freundes.


  Irgendwann verstummten sie beide.


  


  Die Luft in dem feudal eingerichteten Raum stank so nach süßlichem Herrenparfüm, das ich es als eine Beleidigung für meine Nase empfand. Vor die Wahl gestellt, hätte ich sogar Howards stinkende Zigarren diesem aufdringlichen Geruch vorgezogen. Sehnsüchtig blickte ich zu dem nur einen Spalt breit geöffneten Fenster.


  Wir befanden uns im Büro Ephraim Carringhams, des Verwalters der Arcenborough-Textile-Corporation. Außer mir waren noch vier andere Männer anwesend. Ich ließ meinen Blick über die Gesichter schweifen.


  Auch wenn ich durch das Erbe meines Vaters der Hauptaktionär der ATC geworden war, so gehörte die Gesellschaft mir doch nicht vollständig. Es waren auch nicht alle Aktionäre gekommen. Viele wohnten weit entfernt, strichen lediglich die Gewinne aus den Firmen ein und kümmerten sich sonst nicht weiter darum. Ihre Aktienanteile waren auch nicht besonders hoch. Letztlich gab es nur zwei Leute, die bei der ATC etwas zu sagen hatten. Das waren Carringham mit zwanzig Prozent Aktienanteil und ich mit einer Mehrheit von fast sechzig Prozent. Doch reichte das nicht aus, um meine Forderungen durchzusetzen. Ich brauchte eine Mehrheit von zwei Dritteln, und die würde ich mir heute beschaffen.


  Mir blieb keine Zeit für langwierige Verhandlungen. Wäre ich meinem ursprünglichen Plan gefolgt, müsste ich jetzt schon auf halbem Wege in die Mojave Wüste sein. Oder wenigstens zurück in San Francisco. Stattdessen hockte ich hier und ärgerte mich über Carringham.


  Mein Blick fiel zuerst auf ihn. Er hatte es sich in einem der monströsen Ledersessel bequem gemacht, doch konnte er auch so nicht sein körperliches Übergewicht verbergen. Beim Gehen erinnerten mich seine zu kurz geratenen Beine stets an das Watscheln eines Pinguins – was allerdings auch schon die einzige Ähnlichkeit zu den ansonsten recht possierlichen Tierchen war. Carringham war eine verschlagene und korrupte Ratte, wie ich bereits am eigenen Leib erfahren hatte.


  Er erwiderte meinen Blick aus seinen wässrigen Augen. Sein Gesicht war aufgedunsen und die Nervosität trieb hektische rote Flecken auf seine Wangen. Aber ich beging längst nicht mehr den Fehler, ihn zu unterschätzen.


  Mr. Coleman und Mr. Whiteless hätten Geschwister sein können. Ihre farb- und ausdruckslosen Gesichter ähnelten sich auf frappierende Weise. Whiteless machte noch den harmloseren Eindruck. Seine Augen zeigten einen entrückten, fast verträumten Ausdruck, während Coleman mich mit einem stechenden Blick musterte. Sie mochten um die Vierzig sein, waren beide hager und auch ihre Gesichter zeigten den gleichen asketischen Ausdruck. Sie erinnerten mich unangenehm an die phlegmatischen Beamten, mit denen ich in London oft genug zu tun gehabt hatte. Buchhalter oder Sekretär waren Berufe, die mir für sie angemessen erschienen.


  Der Vierte im Bund schließlich war Mr. Anthony Cromber. Auch er war übergewichtig, aber er überragte Carringham um fast zwei Köpfe und dadurch wirkte er längst nicht mehr so lächerlich wie der Verwalter. Er war ein menschlicher Koloss, dem ich nur ungern allein nachts auf der Straße begegnet wäre. Eine Narbe zog sich von seinem rechten Auge dicht an der flachen Nase vorbei bis zum Kinn und hatte auch die fleischigen Lippen gespalten. Eine Aura von Düsternis und Gefahr umgab ihn wie ein unsichtbarer Schleier. Cromber war der personifizierte Kinderschreck.


  Trotz des Ernstes der Situation huschte ein flüchtiges Lächeln über mein Gesicht. In was für eine Gesellschaft war ich da nur hineingeraten?


  Aber ich wurde rasch wieder ernst, als ich daran dachte, dass diese vier Männer bislang die unumschränkten Herrscher über Arcenborough gewesen waren; dass das Schicksal all der Einwohner in ihren raffgierigen Händen gelegen hatte.


  Dieser Zustand würde nicht mehr lange andauern.


  Eine unheilschwangere Stille lastete im Raum, die Carringham schließlich mit einem trockenen Hüsteln durchbrach.


  »Wir alle wären Ihnen sehr dankbar, Mr. Craven, wenn Sie uns endlich darüber aufklären würden, was nun weiter mit den Fabriken geschehen soll«, sagte er salbungsvoll. Aber das unruhige Flackern seiner Augen sprach der Ruhe, die er an den Tag zu legen versuchte, Hohn. Carringham zitterte innerlich vor Aufregung und ich konnte es ihm nicht einmal verdenken. »Seit drei Tagen wird nicht mehr gearbeitet, aber täglich treffen neue Waggonladungen Rohflachs ein«, fuhr er fort. »Die Lagerhallen sind überfüllt, da wir bereits vorher aufgrund der günstigen Auftragslage große Mengen an Material geordert haben.«


  Die Blicke der Gesellschafter waren ungefähr so liebenswürdig wie Dolche. Ich hatte drei Tage Zeit gehabt, mir allerlei Freundlichkeiten zurechtzulegen, die ich ihnen an den Kopf werfen wollte, doch hatte ich die ganze Zeit über am allerwenigsten an die Aufsichtsratssitzung gedacht. Es gab wichtigere Probleme, die mich beschäftigten. Was als kurzer Kontrollbesuch geplant war, hatte längst ganz andere Dimensionen angenommen. Ich hatte das urweltliche Monstrum, das in den Höhlen unter dem Bredshaw-Anwesen gelauert hatte, vernichten können, aber etwas, das die eigentliche Keimzelle dieses Dinges gewesen war, lebte immer noch: ein Ableger der GROSSEN ALTEN, der entsetzlichen Rasse dämonischer Götter, die die Welt vor mehr als zweihundert Millionen Jahren beherrscht hatten.


  Und es war noch mehr als das. Während ich mit der Kreatur verschmolzen war, hatte ich etwas gespürt. Eine Präsenz, die ich nur zu gut kannte, obwohl ich erst zweimal mit ihr in Kontakt gekommen war. Wäre es nicht so unmöglich gewesen, ich hätte geglaubt, den düsteren Odem eines der SIEBEN SIEGEL DER MACHT zu spüren …


  Ich vertrieb den Gedanken, schlug die Beine übereinander und lehnte mich in meinem Sessel zurück. »Sie haben bereits schriftlich vorliegen, unter welchen Bedingungen ich die Produktion weiterlaufen lassen werde«, sagte ich. »Entweder stimmen Sie zu – oder die Fabriken bleiben weiterhin geschlossen, während die Löhne in voller Höhe weiterbezahlt werden.«


  Erregt sprang Cromber auf und hämmerte mit der Faust auf den Tisch. Der Blick, den er mir zuwarf, hätte in furchtsameren Gemütern den unbedingten Wunsch wachgerufen, auf der Stelle ins nächste erreichbare Mauseloch zu kriechen.


  »Dieser Fetzen ist das Papier nicht wert, auf dem er geschrieben wurde«, brüllte er unbeherrscht. Seine Stimme erinnerte mich lebhaft an das dumpfe Grollen eines Vulkans. »Das ist sozialistische Schmier-Propaganda, aber nichts, worüber sich vernünftige Menschen unterhalten können. Zehn-Stunden-Tag, eine Lohnsteigerung um zehn, zehn Prozent – ha! Eine Küche, die mittags warmes Essen umsonst anbietet und eine Verdreifachung der Sicherheitsvorkehrungen, besonders in der Färberei«, zitierte er die Punkte, die ich verlangt hatte. »Das können Sie sich sonstwohin stecken!«


  Seine ungehemmte Wut ließ mich kalt. Im Gegenteil, je mehr er sich aufregte, desto ruhiger wurde ich. Ich wusste, dass ich am längeren Hebel saß, und ich war gewillt, meine Machtposition auszuspielen, denn ich war in diesen Augenblicken der Fürsprecher für hunderte zerlumpter Arbeitssklaven, die sich unter unmenschlichen Bedingungen für den Gewinn der Gesellschaft zu Tode schufteten.


  »Sie haben vergessen, das Recht zur Gründung einer Gewerkschaft zu erwähnen«, sagte ich freundlich. »Aber das macht ja nichts. Es steht ja schließlich in dem Verhandlungspapier. Ich werde nicht eine Hand breit von meinen Forderungen abweichen.«


  Crombers Gesicht lief rot an. Er wollte erneut lospoltern und einen Moment lang fürchtete ich schon, er würde auf mich losgehen, aber dann fing er einen warnenden Blick Carringhams auf. Mit einem wütenden Schnauben ließ er sich wieder in seinen Sessel zurückfallen. Das Möbelstück ächzte protestierend auf unter seinem Gewicht.


  »So kommen wir doch nicht weiter«, mischte sich Coleman in das Gespräch ein. Er strich sich über seine straff zurückgekämmten schwarzen Haare. »Ich glaube, es gibt eine Basis, auf der wir uns alle verständigen können. Wir wollen durch unsere Aktien an der ATC Geld verdienen, und zwar so viel wie möglich.«


  »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche«, sagte ich. »Das mag Ihr oberstes Ziel sein. Ich gebe zu, dass ich mit Geld auch nicht gerade auf Kriegsfuß stehe, aber im Gegensatz zu Ihnen interessiert es mich sehr wohl, unter welchen Umständen ich es verdiene. Ich nehme an, es ist sinnlos, wenn ich Ihnen schildere, unter welchen Bedingungen die Menschen schuften, und an Ihr Mitgefühl appelliere. Es ist wohl auch sinnlos, wenn ich an das Unrecht erinnere, das Sie ihnen allein in den letzten Jahren zugefügt haben.«


  »Worte, nichts als Worte«, schnaubte Cromber. »Reden Sie nicht lange herum, sondern sagen Sie, was Sie meinen. Vielleicht kommen wir dann zu einer Einigung.«


  »Ich erinnere nur an den Streik von 1884«, sagte ich scharf. Allein bei der Erinnerung daran, was man mir über die Ereignisse vor zwei Jahren berichtet hatte, fühlte ich eine dumpfe Wut in mir aufsteigen. »Es ging um eine Lohnerhöhung von lächerlichen zwei Prozent. Sie waren es doch, der damals Regierungstruppen angefordert hat, die den Streik brechen sollten, Mr. Carringham.« Ich deutete auf den Gesellschafter, der unruhig auf seinem Sessel hin und her rutschte.


  »Die Streikenden drohten, die ganze Produktion lahm zu legen«, versuchte er unsicher zu erklären. Er schien endlich zu merken, dass keineswegs alles so lief, wie er es sich vorgestellt hatte.


  »Ja, so wie ich es heute tue. Wollen Sie nicht auch jetzt Truppen zu Hilfe rufen?« fragte ich böse. »Die Soldaten haben damals ja ganze Arbeit geleistet. Sie haben ein Massaker unter der Bevölkerung angerichtet. Wieviele Tote gab es doch gleich? Zwei oder drei Dutzend? Von dem Güterzug, der die Menschen niedergewalzt hat, die die Bahnlinie blockierten, gar nicht zu sprechen.«


  »Hören Sie auf«, hauchte Cromber. Sein Gesicht zeigte eine unnatürliche Blässe, und selbst das fanatische Funkeln in seinen Augen schien erloschen zu sein. Kraftlos hatte er sich zurückgelehnt, hing mehr in dem Sessel, als dass er saß, und starrte ins Leere. »Hören Sie auf!«, wiederholte er noch einmal, aber diesmal schrie er die Worte. Zugleich hämmerte er mit den Fäusten auf die Sessellehnen, bis plötzlich alle Kraft aus ihm zu weichen schien und er sich wieder zurücklehnte. Nur seine Augen glühten in einem unheiligen Feuer, das ihn von innen heraus zu verzehren schien.


  »Das gehört doch alles der Vergangenheit an«, versuchte Whiteless die Situation zu überspielen.


  Ich hatte das Gefühl, man hätte mir einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf gegossen. Die blasierte Arroganz dieses Menschen raubte mir für einen Augenblick den Atem. Nur mit äußerster Mühe gelang es mir, mich zu beherrschen.


  »Vergangenheit!«, hauchte ich. »Was vorbei ist, ist vorbei; vielleicht legen Sie sogar jedes Jahr Blumen auf die Gräber der Toten, was? Nein, damit kommen Sie nicht davon. Meine Forderungen sind nur eine kleine, in Wahrheit sogar dürftige Wiedergutmachung an den Menschen, die für Sie wohl nicht mehr als Vieh sind. Ich setze den Lohn um fünfzehn Prozent höher und Sie werden allen meinen Forderungen zustimmen!«


  Mein Gefühlsausbruch hatte die Fronten endgültig geklärt, sofern es da überhaupt noch etwas zu klären gab. Die aufgesetzte Freundlichkeit, selbst die Miene geschäftlichen Gebarens war aus den Gesichtern meiner Gegenüber gewichen und hatte blankem Hass Platz gemacht. Lediglich Cromber schien von allem nichts wahrzunehmen. Er starrte immer noch ins Nichts und krampfte seine Fäuste so fest zusammen, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  »Sie werden die ATC in den Ruin treiben!«, brüllte Carringham mit rot angelaufenem Gesicht. »Das wird der einzige Erfolg Ihres heroischen Feldzuges sein.«


  Ich sprang auf, trat ans Fenster und riss es auf. Feuchtkalte, aber wenigstens frische Luft strömte herein.


  Wir befanden uns im dritten Stock des Verwaltungsgebäudes der Firma. Es überragte die Fabrikhallen, die in geometrischer Form ringsum angeordnet waren. Die Stille und fehlende Betriebsamkeit verlieh ihnen etwas Totes, Ruinenhaftes. In sonderlich gutem Zustand befanden sich die Gebäude auch nicht. Nebelschwaden drangen aus den umliegenden Waldgebieten, krochen über die Wege zwischen den Fabriken und tasteten wie mit feuchten Fingern nach den Häusern.


  »Sie haben die Wahl«, sagte ich, ohne den Gesellschaftern das Gesicht zuzuwenden. »Entweder gehen Sie auf meine Forderungen ein oder die Fabriken bleiben solange geschlossen, bis Sie zur Vernunft gekommen sind. Dazu reichen meine Machtbefugnisse immerhin, und …«


  Ich verstummte. Mit einem Mal war meine Kehle wie zugeschnürt. Ich vergaß alles, was ich hatte sagen wollen, denn es war von einem Moment zum anderen unwichtig geworden. Zu unglaublich war der Anblick, der sich mir geboten hatte. Wie gebannt starrte ich immer noch auf die Gebäude hinunter, obwohl es dort längst nichts mehr zu sehen gab. Eiswasser schien anstelle von Blut durch meine Adern zu rinnen.


  Blitzschnell fuhr ich herum, schnappte mir meinen Stockdegen und stürzte zum Ausgang des Raumes, ohne die Anwesenden noch eines Blickes zu würdigen. Ich riss die ledergepolsterte Tür auf und stürmte über den Korridor und die breite, Marmortreppe hinab, während hinter mir erregtes Stimmengemurmel erklang.


  Ich kümmerte mich nicht darum.


  Nur einen Sekundenbruchteil lang hatte ich die schwarz gekleidete Gestalt wahrgenommen, aber ich war sicher, mich nicht getäuscht zu haben. Es war ein Drachenkrieger Necrons gewesen!


  


  Nichts war mehr wie früher, alles hatte sich auf eine fremdartige Weise verändert und eine Grauen erregende Dimension angenommen. Das Finstere, Übernatürliche war mit Macht in sein ärmliches Leben hereingebrochen, als er Robert Craven kennen gelernt hatte. Es hatte sein Leben von Grund auf verändert.


  Jeff Conroy seufzte. Er lag mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf seinem roh zusammengezimmerten Bett und starrte an die niedrige Decke seiner Kammer. Zugluft strich durch zahlreiche Ritzen in den Wänden in den kleinen Raum und ließ die Flamme der Kerze neben seinem Bett flackern. Huschende Lichtreflexe tanzten über die Decke und die Wände, aber sie konnten den Raum nicht ganz erhellen. Und in jedem der finsteren Winkel schien Unheil zu lauern. Die huschenden Schatten gewannen ein gestaltloses, gespenstisches Eigenleben, das ihn mit einer unterschwelligen Furcht erfüllte, gegen die jede logische Überlegung machtlos war.


  Craven hatte die grauenhafte Urweltkreatur besiegt, die sie in das Labyrinth in der Tiefe gelockt hatte, und sie unter Tonnen von Gestein begraben. Sie konnte ihnen nicht mehr gefährlich werden, aber das war nur ein Schrecken von vielen gewesen und Jeff hatte keineswegs Ruhe gefunden. Er wusste nun von bösen Göttern aus einer Zeit vor vielen Millionen Jahren, die danach trachteten, die Erde zu beherrschen. Und diese Angst saß tief.


  Zu tief, um sie je vergessen zu können.


  Seit Tagen hatte Jeff Conroy seine Kammer kaum noch verlassen. Er hatte sich bemüht, mit sich selbst ins Reine zu kommen und seine Erlebnisse geistig zu bewältigen. Er hatte auch mit dem Gedanken gespielt, aus Arcenborough fortzuziehen, weit weg, irgendwohin, wo er alles hinter sich lassen und vergessen konnte, aber er hatte erkannt, dass es diesen Ort nicht gab. Die Erinnerung würde ihn immer und überall einholen.


  Eine Flucht schied aus, aber es gab einen anderen Weg, der ihn gleichermaßen erschreckte wie faszinierte. Robert Craven kämpfte gegen die Kreaturen, die er die GROSSEN ALTEN nannte, und ihre Geschöpfe. Und er wusste, wie man sie besiegen konnte. Jeff würde den Besitzer der ATC bitten, ihn begleiten zu dürfen. Craven würde ihn lehren, was es mit den dämonischen Wesen auf sich hatte, und er würde ihm zeigen, wie man sie bekämpfen konnte. Es schien für Jeff der einzige Weg zu sein, wie er mit seinem Wissen fertig werden und gleichzeitig auch noch anderen Menschen helfen konnte.


  Eine Locke seines braunen Haares fiel ihm in die Stirn und kitzelte in seinen Augen. Mit einer müden Bewegung strich Jeff Conroy sie zurück und richtete sich gleichzeitig auf.


  Es gab nichts, was ihn an diesem Ort hielt. Nicht einmal seine Mutter. Er sah ihr verhärmtes Gesicht vor sich. Der Tod seines Vaters kurz nach Jeffs Geburt hatte sie hart und gefühlskalt werden lassen. So etwas wie Liebe hatte Jeff von ihr niemals empfangen, wenn er sie überhaupt zu Gesicht bekam. Sie arbeitete in der Spinnerei und die harte Arbeit hatte ein Übriges getan, jedes Gefühl in ihr absterben zu lassen. Jeff war weitgehend allein aufgewachsen und schon von früher Jugend an hatte er selber in den Fabriken arbeiten müssen.


  Gleich am nächsten Morgen würde er Robert Craven aufsuchen und ihm seine Bitte unterbreiten. Er verdrängte den Gedanken, dass dieser ablehnen könnte, mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. Es durfte einfach nicht passieren.


  Da er sich jetzt endlich zu einem Entschluss durchgerungen hatte, legte sich der Aufruhr, der seit Tagen in seiner Seele wütete, ein wenig. Jeff ließ sich zurücksinken. Er hatte in den vergangenen Nächten kaum schlafen können und fühlte sich matt und ausgelaugt. Doch obwohl seine Augenlider Tonnen zu wiegen schienen, konnte er sie nicht für länger als ein paar Sekunden schließen.


  Seine Phantasie gaukelte ihm schreckliche Dinge vor, Kreaturen mit langen peitschenden Tentakeln und entsetzlich aufgedunsenen Körpern, die sich seinem Bett näherten. Natürlich war nichts davon zu entdecken, sobald er die Augen wieder öffnete, aber die Angst krampfte sich wie eine eiskalte Totenhand um sein Herz und zwang ihn stets aufs Neue, nachzuschauen, ob da wirklich nichts in seinem Zimmer lauerte.


  Das Schlagen der Kirchturmglocke drang an sein Ohr. Es war bereits zwei Uhr morgens und immer noch kämpfte seine Angst verbissen gegen die bleierne Müdigkeit an. Nachdem der letzte Schlag verklungen war, breitete sich wieder Totenstille in seiner Kammer aus, nur unterbrochen vom leisen Geräusch seines Atems und dem leisen Pfeifen, mit dem der Wind durch die Ritzen zog. Gelegentlich gab die Kerze ein leises Knistern von sich. In der wattigen Lautlosigkeit, die das Halbdunkel seines Zimmers ausfüllte, erschienen die kaum wahrnehmbaren Geräusche überlaut.


  Irgendwann siegte die Müdigkeit über seine Angst. Jeff Conroy glitt in einen neblig ungewissen Zustand zwischen Schlafen und Wachen, in dem es weder Träume noch bewusste Wahrnehmungen gab, sondern nur ein unendliches und undurchdringliches Grau.


  Verwirrt schrak er nach ein paar Minuten – oder waren es Stunden gewesen? – wieder hoch. Etwas war in seinen Halbschlaf eingedrungen und hatte ihn aus dem Dämmerreich zurück in die Wirklichkeit gerissen. Ein Geräusch, das er nur unbewusst wahrgenommen hatte und dessen Ursprung er sich nicht erklären konnte.


  Mit angehaltenem Atem blieb er auf dem Bett liegen, eingehüllt in seine verschlissene Leinendecke, und lauschte. Doch alles, was er hörte, war das vertraute leise Pfeifen des Windes.


  Dann wiederholte sich das Geräusch. Es war das kaum wahrnehmbare Knarren einer Treppenstufe. Jemand schlich sich durch das Treppenhaus und bemühte sich, dabei sehr leise vorzugehen, aber es war unmöglich, die hölzernen Stiegen geräuschlos zu erklimmen.


  Es war ein großes Haus, in dem zahlreiche Menschen wohnten, und Jeffs Zimmer lag direkt unter dem Dach. Das Knarren war nicht weit entfernt aufgeklungen, vielleicht ein Stockwerk tiefer, und es wiederholte sich, noch näher diesmal. Kein Zweifel, jemand näherte sich seinem Zimmer oder dem benachbarten Raum seiner Mutter …


  Es waren weder die schweren Schritte eines männlichen Hausbewohners, noch das Trippeln einer der Frauen. Jeff kannte den Schritt eines jeden von ihnen genau. Manchmal, besonders am Wochenende, kamen sie erst spät nach Hause und er hatte gelernt, sie alle an ihren Schritten zu erkennen.


  Diese hier waren anders. Es waren überhaupt keine normalen Schritte.


  Wer auch immer sich näherte, es gelang ihm, seine Füße so behutsam aufzusetzen, dass nur das gelegentliche Knarren des alten Holzes zu vernehmen war, und das auf eine unbekannte Art, die mit den Bewegungen der Bewohner keinerlei Ähnlichkeit aufwies. Sie entfachte die nagende Furcht in Jeff Conroy sofort zu neuem Leben.


  Für die Dauer von ein, zwei Atemzügen verharrte er noch reglos im Bett, von entsetzlichen Visionen gelähmt, dann gelang es ihm, die Panik abzuschütteln. So leise er nur konnte, schlug er die Decke zurück und schlüpfte aus dem Bett. In aller Eile streifte er sich seine Schuhe über, ansonsten war er vollständig angekleidet.


  Seine wild durcheinander wirbelnden Gedanken trieben ihn zur Flucht an, aber es gab keinen Fluchtweg. Die winzige Dachluke war selbst für ihn zu klein; einen zweiten Ausgang gab es nicht.


  Er musste sich dem unbekannten Besucher stellen. Wer um diese Zeit so leise und heimlich in ein Haus eindrang, konnte nichts Gutes im Schilde führen. Aber es war ein Mensch, kein tentakelbewehrtes Monster, das zeigten die Geräusche von der Treppe her an.


  Verzweifelt blickte Jeff sich nach einer Waffe um. Zwar trug er ein Messer im Gürtel, aber diese Waffe erschien ihm mit einem Male nicht mehr ausreichend. Eines der Stuhlbeine war schon seit Wochen locker und steckte nur noch lose in der Verankerung. Es war die einzige Waffe, die er finden konnte, und war sie auch noch so notdürftig. Zusammen mit dem Messer immerhin besser als nichts.


  Lautlos drehte er den Stuhl herum und ergriff das Bein. Es war eine roh geschnitzte Latte, aber das Holz war hart und gab einen guten Knüppel ab. So ausgerüstet fühlte Jeff sich nicht mehr ganz so hilflos.


  Auf Zehenspitzen schlich er zur Tür. Das leise Knarren des Holzes zeigte ihm genau an, wo der Eindringling sich aufhielt. Er musste das Ende der Treppe erreicht haben, also lag noch ein schmaler Korridor von zwei Yards Länge bis zur Tür vor ihm. Ein grimmiges Lächeln huschte über das Gesicht des Jungen, aber es war nicht mehr als ein kläglicher Versuch, sich selber Mut zu machen. Er atmete noch einmal tief durch und hielt dann den Atem an, um sich nicht vorzeitig zu verraten. Wer auch immer sich da näherte, er würde sein blaues Wunder erleben, schwor er sich.


  Im flackernden Schein der Kerze sah er, wie die Klinke sich langsam nach unten bewegte, und dann geschah alles so schnell, dass er sich hinterher kaum noch daran erinnern konnte, wie es passierte.


  Die Tür wurde aufgestoßen und ein schwarzer Schatten glitt blitzschnell in den Raum. Gleichzeitig ließ Jeff den Knüppel auf den Kopf des Eindringlings herabsausen. Er bekam nicht einmal richtig mit, was geschah. Der Fremde tat irgendetwas und dann wirbelte der Knüppel plötzlich durch die Luft.


  Ein eisiger Schrecken durchfuhr Jeff Conroy und lähmte ihn. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber das jedenfalls nicht.


  Der Fremde überragte ihn um Haupteslänge. Vom Kopf bis zu den Füßen war er in ein schwarzes eng anliegendes Gewand gekleidet und selbst um seinen Kopf schlang sich eine Art Turban aus schwarzem Stoff, der nur einen schmalen Spalt für die Augen frei ließ. Augen, in denen bodenlose Finsternis, Grauen und Tod geschrieben standen – und eine eisige Kälte, die nicht von dieser Welt zu stammen schien. Noch niemals war Jeff einem Menschen begegnet, dessen alleiniger Anblick ihn mit solchem Schrecken erfüllte.


  Der wuchtige Schlag mit dem Stuhlbein hatte den Unheimlichen nur leicht gestreift und allenfalls irritiert. Wie hingezaubert hielt er plötzlich ein beidseitig geschliffenes Schwert in der Hand. Mit einer unglaublich schnellen Bewegung schwang es hoch, und Jeff hatte es nur der Enge des Raumes zu verdanken, dass der Schwarzgekleidete seine Waffe nicht richtig einsetzen konnte.


  Im letzten Moment schaffte er es, sich irgendwie zur Seite zu werfen. Eine Handspanne über ihm fuhr der Stahl in das Türblatt und schlug eine Kerbe, die fast das ganze Holz spaltete.


  In blinder Panik warf Jeff das Messer. Mit einer scheinbar mühelosen Bewegung wich der Unheimliche der Waffe aus. Verzweifelt rollte Jeff sich zur Seite, als das Schwert erneut auf ihn niedersauste. Haarscharf neben seinem Körper hackte die Klinge in den Fußboden. Der Eindringling stieß ein trockenes Lachen aus. Erneut beschrieb sein Schwert einen Bogen und mit erschreckender Klarheit wurde Jeff Conroy bewusst, dass er diesmal nicht mehr ausweichen konnte.


  Wie ein silberner Schemen huschte der Stahl auf ihn zu. Im letzten Moment beschrieb er eine winzige Drehung, sodass die Klinge nur mit der Breitseite seine Schläfe traf. Trotzdem reichte die Wucht die hinter dem Schlag lag, ihm augenblicklich das Bewusstsein zu rauben.


  


  Necron!


  Ich hatte gehofft, ihn und seine Schergen abgeschüttelt zu haben, aber ich hätte wissen müssen, dass das nur eine Illusion war. Er würde mich überall aufspüren und ich hatte längst aufgehört, mich über seine Fähigkeiten zu wundern. Es schien fast, als gäbe es ein aus magischer Kraft gewobenes Band zwischen uns, einen unsichtbaren, elastischen Strick, den ich nicht abschütteln konnte.


  Necron würde die Verfolgung nicht aufgeben; niemals, bis er nicht das bekommen hatte, wonach er strebte. Er wollte die SIEBEN SIEGEL und es sah bedrohlich danach aus, als ob er sie auch bekommen würde. Jedes der SIEGEL, die bislang aufgetaucht waren, hatte sich in meiner greifbaren Nähe befunden, aber letztendlich war es immer ihm gelungen, sie an sich zu bringen. Dass seine Drachenkrieger nun plötzlich hier in Arcenborough auftauchten, konnte nur eines bedeuten: Ich hatte mich nicht geirrt. Die düstere Aura, die ich in dem Stollen gespürt hatte, war die eines SIEGELS gewesen!


  Aber das war doch absurd! Ich hatte diesen Ort völlig willkürlich gewählt. Oder etwa nicht? Plötzlich war ich mir gar nicht mehr so sicher. Das konnte doch kein Zufall sein. Fast kam ich mir wie eine Marionette vor, deren Fäden ein fremdes, mächtiges Wesen in der Hand hielt …


  Zur Erreichung seiner Ziele schreckte der Herr der Drachenburg vor nichts zurück; es war ihm völlig gleichgültig, wieviele Menschen seinetwegen sterben mussten.


  Das war einer der Punkte, in denen wir uns unterschieden. Ich verfolgte die SIEGEL ebenfalls, aber ich konnte – und wollte – ihren Wert nicht in Menschenleben aufwiegen. Es gab noch einige weitere kleine Punkte, in denen Necron und ich nicht ganz einer Meinung waren. Unbedeutende Meinungsverschiedenheiten, zum Beispiel darüber, wie lange mein Leben noch währen sollte.


  Oder seines.


  Ich rannte so schnell wie selten zuvor in meinem Leben. Meine Füße schienen die Treppenstufen kaum noch zu berühren. Ich wusste, dass mein Vorhaben alle Züge von Wahnsinn besaß, aber es bot sich mir eine winzig kleine Chance, den Spieß umzudrehen und vom Gejagten zum Jäger zu werden.


  Der Drachenkrieger hatte mich nicht gesehen, konnte mich gar nicht gesehen haben; und dass ich ihn entdeckt hatte, war nicht mehr als reiner Zufall gewesen. Erst als ich das Gebäude verlassen hatte, blieb ich stehen und blickte mich suchend um.


  Die Drachenkrieger waren Meister der Tarnung. Ich konnte kaum hoffen, den Gesuchten noch einmal zufällig zu entdecken, konnte aber auch nicht erwarten, ihn noch an dem Ort, an dem ich ihn gesehen hatte, anzutreffen. Er musste sich irgendwo auf dem riesigen Grundstück mit seinen unzähligen Verstecken aufhalten.


  Im offenen Kampf gegen ihn hatte ich keine Chance. Die Drachenkrieger waren Necrons Leibgarde und sie waren fast unüberwindbare Streiter. Mit Ausnahme von Shannon, der sich in vielem von seinen Mitkämpfern unterschied, schienen sie keine Individualität zu besitzen. Stets traten sie in nachtschwarzen Gewändern auf, die ihre Körper vollständig verhüllten, und sie waren ihrem Meister in hündischer Unterworfenheit ergeben. Jeder von ihnen würde bedenkenlos und ohne Zögern sein Leben opfern, wenn Necron es verlangte. Die gleiche Skrupellosigkeit, die sie sich selbst gegenüber an den Tag legten, ließen sie auch anderen gegenüber walten. Sie waren perfekte Killer, von einer Kraft und Schnelligkeit, die ihnen den Mythos der Unbesiegbarkeit eingebracht hatten.


  Aber ich besaß im Moment immerhin einen kleinen Vorteil: Ich wusste von der Existenz meines Feindes, während er allenfalls ahnen mochte, dass ich mich irgendwo in der Nähe aufhielt.


  Wenn es mir gelang, ihm unbemerkt zu folgen, würde er mich über kurz oder lang zu Necron führen. Vorausgesetzt, er war ebenfalls hier.


  Doch dazu musste ich den Drachenkrieger erst einmal finden. Vom Fenster des Konferenzraumes aus hatte ich einen guten Überblick gehabt. Jetzt aber befand ich mich in der gleichen Situation wie der Drachenkrieger. Ich wusste nicht, wo er sich aufhielt, sah nicht mehr als den Weg vor mir und die rissigen Wände der Gebäude.


  Es gab keine befestigten Straßen, denn das Gelände lag ein Stück außerhalb des Ortes. Unter meinen Füßen befand sich festgetretenes Erdreich, das es mir ermöglichte, mich fast lautlos vorwärts zu bewegen.


  Überall traf ich auf die Spuren von Moder und Verfall. Carringham hielt es ganz offensichtlich nicht für nötig, das Grundstück auch nur oberflächlich sauber halten zu lassen. Die ATC hatte ihre eigene Lösung für die Beseitigung anfallenden Mülls gefunden: Sie lud ihn überall da ab, wo er gerade nicht störte.


  In Ecken und an Wänden türmten sich wahre Berge von Abfall, die mir immer wieder die Sicht versperrten und ideale Verstecke abgaben. Ich schlich weiter, dabei geschickt jeden Schatten und jeden Mauervorsprung ausnutzend.


  An meiner Seite spürte ich den beruhigenden Druck des Stockdegens, den ich in meinen Gürtel gesteckt hatte. Oberflächlich betrachtet war er ein ganz gewöhnlicher Spazierstock, wie ihn ein Gentleman bei sich zu führen pflegte. Doch darin verbarg sich eine Klinge, die selbst den Kreaturen der GROSSEN ALTEN gefährlich werden konnte. Denn in den Knauf des getarnten Degens war ein Shoggotenstern eingearbeitet, der eine immense magische Kraft innewohnte. Er war zwar kein Allheilmittel, aber oft genug hatte er mich schon gerettet.


  Etwas raschelte in dem Abfallhaufen, den ich gerade umrundete. Ich zuckte zusammen und fuhr herum.


  Es waren Ratten.


  Widerliche kleine Biester, mit denen ich schon unliebsame Erfahrungen gemacht hatte. Jetzt aber war ich fast erleichtert, sie zu sehen.


  Wenn mich mein Orientierungsvermögen nicht täuschte – was bei dem unübersichtlichen Gelände auch nicht weiter verwunderlich gewesen wäre – musste ich mich der Spinnerei nähern, in der der Rohflachs zu Leinen verarbeitet wurde, um dann eingefärbt und bestickt zu werden.


  Ich blieb stehen, als ich ein kaum sichtbares Schimmern vor mir bemerkte. Etwas spannte sich von einer Wand der Halle zur anderen über den Weg. Als ich näher herantrat, erkannte ich einen dünnen Faden, der im Sonnenlicht silbern funkelte, als wäre er mit einer hauchdünnen Schicht aus Metall überzogen worden. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen und unterdrückte den instinktiven Impuls, den Faden prüfend zu berühren. Das war ein Phänomen, um das ich mich später noch kümmern konnte. Möglicherweise stand es auch mit dem Drachenkrieger in Zusammenhang, obwohl ich mir kaum vorstellen konnte, dass er erschienen war, um das Gelände der ATC durch hübsche Silberfäden zu verschönern. Vorsichtig duckte ich mich darunter hindurch und schlich weiter.


  Der andauernde Regen der vergangenen Tage hatte den Boden aufgeweicht und auch die schwache Märzsonne, die sich heute erstmals wieder aus ihrem Versteck hinter den Wolken hervortraute, hatte ihn hier im Schatten zwischen den Gebäuden kaum zu trocknen vermocht. Der Boden war an einigen Stellen noch regelrecht morastig und griff wie mit schleimigen Fingern nach meinen Schuhen. Wenn ich die Füße hob, erzeugte ich unweigerlich ein leises, schmatzendes Geräusch, deshalb bemühte ich mich, die verräterischen Stellen möglichst zu umgehen.


  Mehrmals entdeckte ich noch die silbrigen Fäden, und stets aufs Neue gaben sie mir ungelöste Rätsel auf. Um mich nicht abzulenken, ignorierte ich sie auch weiterhin.


  Nahezu lautlos schlich ich weiter; doch gab es jemanden, der sich noch leiser bewegte als ich. Instinktiv ahnte ich plötzlich die Gefahr und fuhr herum. Aber da war es bereits zu spät.


  Ich sah noch einen gewaltigen schwarzen Schatten vor mir aufwachsen und dann explodierte etwas mit ungeheurer Wucht an meinem Kopf!


  Sekundenlang sah ich nur explodierende Sterne vor meinen Augen. Ich war instinktiv zur Seite gezuckt und so verfehlte der Hieb meine Schläfe. Abgeschwächt traf er mich am Hinterkopf, aber auch so war er noch stark genug, mich halbwegs zu betäuben. Ich stürzte zu Boden, kämpfte mit aller Kraft gegen die schwarzen Nebel an, die mich einhüllen wollten.


  Als ich die Augen nach wenigen Sekunden wieder aufriss, stand der Drachenkrieger breitbeinig vor mir. Die Spitze seines Schwertes, mit dessen Knauf er mich getroffen hatte, deutete auf meine Kehle. Er verdeckte mit seinem Körper die Sonne, sodass sich ein Kranz strahlender Helligkeit um seine finstere Silhouette auszubreiten schien.


  Ich blieb wie erstarrt liegen und sah blinzelnd zu ihm auf. Seine dunklen Augen waren die einzige Körperstelle, die durch einen schmalen Spalt in seinem Gewand freilag. Ich konnte keinerlei Gefühlsregung in seinem Blick lesen. Keine Spur von Triumph, nichts, dass überhaupt nur auf etwas Lebendiges hindeutete. Er war sich seiner Überlegenheit bewusst und nahm sie deshalb als natürlich hin. Für einen Drachenkrieger gab es nichts anderes als den Sieg. Necron duldete keinen Versager unter seinen Helfern. Jeder Drachenkrieger wusste, dass ein einziger Fehler zugleich auch sein letzter sein würde. Dieses Wissen ließ sie von vornherein keine Fehler begehen, kein Wagnis eingehen, von dessen Erfolg sie nicht überzeugt waren, sofern sie keinen entsprechenden Befehl erhielten.


  Ich hatte es gewusst und trotzdem gehofft, den Krieger bei einer Unvorsichtigkeit überrascht zu haben. Er hatte mich erwartet, hatte gewusst oder doch zumindest geahnt, dass ich ihn entdecken würde, und sich deshalb so unvorsichtig gezeigt. Es war eine Falle gewesen, in die ich Narr blindlings hineingetappt war.


  Das stumme, ungleiche Duell dauerte nur wenige Sekunden, dann musste ich den Blick von seinen Augen abwenden. Er hielt alle Trümpfe in der Hand, während ich völlig hilflos war.


  Kalter Schweiß bildete sich auf meiner Stirn. Mein Herz hämmerte in rasendem Rhythmus, während ich meinen Blick wie hypnotisiert auf die Spitze seines Schwertes richtete.


  Mein Sturz hatte mich mit dem Oberkörper in eine Pfütze brakigen, stinkenden Wassers befördert. Ich spürte, wie die Feuchtigkeit in meine Kleidung kroch und das Hemd kalt an meinem Körper kleben ließ. Spitze Steine stachen in meinen Rücken, aber ich wagte nicht, mich zu bewegen. Ich bemühte mich sogar, möglichst flach zu atmen, um den Drachenkrieger nicht zu einem weiteren Angriff zu provozieren, über dessen Ausgang es keine Zweifel gegeben hätte.


  Erst als er die Klinge nach einer entsetzlichen, sich zu einer pulsierenden Ewigkeit dehnenden Zeitspanne noch nicht in meine Kehle gestoßen hatte, ging ich das Wagnis ein, mit einer bewusst langsamen Bewegung in eine etwas weniger schmerzhafte Lage zu rutschen. Trotzdem senkte er die Waffe in einer ruhigen, gleitenden Bewegung sofort, sodass sie die Haut an meinem Hals geringfügig ritzte. Ich wurde augenblicklich wieder zur unbeweglichen Statue eines gefallenen Helden.


  »Warum tötest du mich nicht endlich?«, stieß ich hervor.


  Skrupel kannte der Krieger nicht, hätte es noch Zweifel gegeben, so wären sie durch die Kälte seines Blickes beseitigt worden. Es musste andere Gründe geben, dass er mich verschont hatte.


  Ich war mir sicher, dass hinter dem Auftauchen des Schwarzgewandeten und seiner Art, mich in seine Gewalt zu bringen, eine bestimmte Absicht steckte. Necron wollte etwas von mir, nur deshalb hatte er mich nicht auf der Stelle töten lassen.


  Die Spannung wurde allmählich unerträglich. Etwas musste in den nächsten Sekunden geschehen; oder ich würde mich nicht mehr länger beherrschen können. Meine Muskeln hatten sich verkrampft und sandten Wellen von Schmerz durch meinen Körper, aber die psychische Belastung war ungleich größer.


  Ich hatte dem Tod oft genug ins Knochengesicht gesehen, eigentlich zu oft und aus zu großer Nähe, um ihn noch wirklich zu fürchten. Dennoch hatte ich mich bislang nicht dazu durchringen können, mit dem Sensenschwinger Freundschaft zu schließen. Ich hing an meinem Leben, denn allzu viele hatte ich nicht zur Auswahl, aber es erschien mir gnädiger, einen raschen Tod zu finden, als so lange in absoluter Ungewissheit zwischen Leben und Tod zu schweben.


  Bis mir bewusst wurde, dass der Drachenkrieger es genau darauf angelegt hatte. Er wollte mich zermürben. Ein nervlich zerrütteter Gegner würde auf jede Forderung bereitwilliger eingehen, bereitwilliger noch als ein Gefangener, dem man mit dem Tod drohte.


  Wie grundlegend falsch alle meine Vermutungen über das Verhalten des Drachenkriegers waren, wurde mir mit einem Schlag deutlich, als ich den gigantischen finsteren Schatten wahrnahm, der plötzlich hinter dem Schwarzgewandeten in die Höhe wuchs.


  


  Eiswasser schien durch meine Adern zu rinnen. Aus meiner ungünstigen Position konnte ich nicht viel von dem Wesen erkennen, das sich uns näherte; ich sah nicht mehr als einen gigantischen Schatten und schwarze, tentakelartige Auswüchse.


  Die ganze Zeit über musste der Drachenkrieger von der Existenz der Kreatur gewusst haben, hatte irgendwie ihre Annäherung bemerkt; und seine Regungslosigkeit diente nur dazu, sich auf sie zu konzentrieren. Gegen meinen Willen musste ich seine Kaltblütigkeit beinahe bewundern. Er hatte förmlich bis zum letzten Augenblick gewartet und das Monstrum herankommen lassen.


  Mit einer blitzartigen Bewegung und einem Kampfschrei auf den Lippen wirbelte er herum. Sein Schwert beschrieb einen blitzenden Halbkreis. Obwohl er das Wesen erst im letzten Moment wirklich sehen konnte, traf die Klinge mit ungeheurer Genauigkeit ihr Ziel. Sie schmetterte gegen das Gelenk eines der Tentakel, die in Wirklichkeit Beine waren, wie ich erkannte, als ich mich aufrichtete.


  Am ehesten ließ sich die Kreatur noch mit einer Spinne vergleichen – aber einer Spinne, die die Größe eines erwachsenen Menschen erreichte!


  Ihr schwarzer Leib besaß die Form einer Tonne und ruhte auf acht mit zottigem schwarzem Fell behaarten Beinen, von denen jedes einzelne dick wie ein kräftiger Männerarm war. Der Kopf der Kreatur war halslos mit dem Rumpf verbunden und mündete in zwei gigantischen Scheren, die sich wild hin und her bewegten. An ihrer Innenseite saßen handlange, dornenspitze Auswüchse. Die Bestie besaß nur ein Auge, das dicht über den Scheren saß.


  Der Anblick ließ etwas in mir vereisen. Ich kannte das Auge und dieses Wissen erfüllte mich mit Schrecken. Es rief Erinnerungen in mir wach, die zu vergessen ich mich erfolglos bemüht hatte. Es war erst ein paar Tage her, seit ich dieses Auge gesehen hatte, eine rot glühende Spirale, deren Zentrum in die Ewigkeit selbst zu reichen schien.


  Als ich ES, dem protoplasmischen Wesen Gestalt gewordenen Urschlamms in seinem von ewiger Finsternis erfüllten Labyrinth gegenübergestanden hatte. Die Erinnerung kroch aus meinem Gedächtnis hoch und drohte meinen Geist zu überfluten. Mit aller Kraft kämpfte ich dagegen an und drängte die beklemmenden, düsteren Bilder zurück.


  Mit einem Schlag wusste ich auch, dass ich die Spinnenkreatur schon einmal gesehen hatte. Nicht richtig gesehen, aber sie war mir als Vision erschienen, als ich mich mit Jeff Conroy auf dem alten Feuerturm befunden hatte, und ich ahnte, dass dieses Wesen alles andere als eine einfach nur ins Gigantische gewachsene Spinne war.


  Die Klinge des Drachenkriegers hieb eine tiefe Kerbe in das Gelenk des Monstrums. Ein widerliches Knacken ertönte und eine dunkle Flüssigkeit troff aus der Wunde. Ein lauter, animalischer Schrei erscholl, aber er war mehr aus Wut und Überraschung als aus Schmerz geboren. Neues Fleisch bildete sich über der Wunde und nach wenigen Sekunden war von der Verletzung nichts mehr zu sehen. Erschrocken wich der Drachenkrieger einige Schritte zurück. Auch ich sprang auf und brachte mich aus der unmittelbaren Gefahrenzone.


  Die beiden Scheren des Spinnenmonstrums schnappten zu. Mit einem weiten Satz brachte der Krieger sich in Sicherheit. An der Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte, fuhren die Scheren krachend zusammen.


  Ich wurde Zeuge eines bizarren, unwirklichen Kampfes. Der Krieger bewies, dass die zahllosen Legenden über Necrons Kämpfer nicht unbegründet entstanden waren. Jeder andere Mensch wäre in dem ungleichen Kampf nach Sekunden zermalmt worden. Er aber bewegte sich mit schier übermenschlicher Schnelligkeit um das Spinnenwesen herum und fügte ihm ständig neue Wunden zu. Sie bereiteten dem Wesen Schmerzen, auch wenn sie sich sofort wieder schlossen.


  Doch auch das Ungetüm bewegte sich schnell genug, um es zu einem gefährlichen und unberechenbaren Gegner werden zu lassen. Immer wieder schnappte es mit den Scheren nach dem Krieger. Die Hauptgefahr ging jedoch von den Beinen des Wesens aus. Ausgestreckt erreichten sie mehr als Manneslänge. Die Kreatur brachte es fertig, sich auf nur zwei Beinen aufrecht zu halten, während sie die anderen einsetzte, um gewaltige Schläge auszuteilen. Aber immer wieder gelang es dem Drachenkrieger, den Hieben auszuweichen. Sie peitschten nur den Boden und schleuderten Fontänen aus Sand und Dreck hoch.


  Aber ich wusste, dass nicht einmal die unbändige Gewalt und Gewandtheit des Kriegers ausreichen würden, um diesen Gegner zu besiegen. Ich wusste es, seit ich das Auge der Kreatur gesehen hatte.


  Ich war mit dem Bewusstsein von ES verbunden gewesen und hatte alles über die Geschichte der Albtraumkreatur erfahren, deren Körper sich aus den umgewandelten Körpern all seiner Opfer zusammengesetzt hatte. SHUDDE-MELL selbst hatte seine eigene Hand abgespalten und mit einem Auftrag betreut, doch der Sieg der ÄLTEREN GÖTTER über die grauenhaften Kreaturen der Vorzeit hatte auch Shudde-Tuur in einen Jahrmillionen währenden Dämmerschlaf sinken lassen. Während dieser Zeit war die Hand zu ES mutiert. Ich hatte das riesige Geschöpf zwar vernichtet, aber die Lawine damit erst richtig ins Rollen gebracht. Shudde-Tuur, die Ur-Hand, hatte überlebt und endgültig damit begonnen, seinen Auftrag zu erfüllen – durch Tod und Verderben den Weg für die GROSSEN ALTEN zu ebnen.


  Denn um nichts anderes als Shudde-Tuur handelte es sich bei dem Spinnenwesen. Mit der Zahl seiner Opfer war seine ursprüngliche Gestalt angewachsen. Und sie würde immer weiter wachsen, solange es genug Opfer fand, um seinen unbändigen Hunger zu stillen. Die Schwertstreiche des Drachenkriegers mochten lästig für ihn sein, aufhalten würden sie ihn nicht. Shudde-Tuur kümmerte sich letztlich auch nicht mehr um den Krieger, als unbedingt nötig war. Sein wahres Ziel war ich. Es würde mich mit der Unbarmherzigkeit eines seelenlosen Geschöpfes verfolgen, das nur seinem Auftrag gehorchte.


  Erneut wich der Drachenkrieger mit schattenhafter Geschmeidigkeit einem Hieb aus, aber Shudde-Tuur hatte gelernt, sich auf seine Art zu kämpfen einzustellen. Es plante voraus, wohin sein Feind ausweichen würde.


  »Vorsicht!«, schrie ich instinktiv.


  Es war Wahnsinn. Necron und ich waren Todfeinde, und auch der Drachenkrieger würde keinen Augenblick zögern, mich umzubringen. Aber er war immerhin ein Mensch – und allein diese Gemeinsamkeit machte uns diesem gemeinsamen Feind gegenüber zu Verbündeten.


  Gedankenschnell reagierte der Drachenkrieger. Er fuhr herum und schlug gleichzeitig mit dem Schwert zu. Seine Drehung verlieh dem Hieb zusätzliche Wucht. Es prallte gegen das niedersausende Spinnenbein.


  Für die Dauer eines Sekundenbruchteils schien sogar die Zeit selbst den Atem anzuhalten. Die stählerne Klinge fraß sich in das amorphe Fleisch des Beines und trat auf der anderen Seite wieder aus. Der Schwertstreich hatte das Bein der Spinne abgetrennt.


  Ein urwelthafter Schrei ließ die Luft zittern.


  Von der Wucht seines Schlages wurde der Drachenkrieger nach vorn gerissen. In einer grotesk anmutenden Bewegung traf der Beinstumpf seinen Kopf. Bewusstlos stürzte er zu Boden.


  Ohne weiter zu überlegen, sprang ich vor und riss den Stockdegen aus der Scheide. Sofort ließ Shudde-Tuur von seinem Gegner ab. Es wandte sich mir zu. Ich blieb stehen, während die Kreatur auf mich zukroch. Mein Blick fiel auf das verstümmelte Bein. Die Wunde hatte sich bereits geschlossen und das Bein begann nachzuwachsen. Trotzdem war sie eine Behinderung für das Monstrum und hemmte seine Geschwindigkeit.


  Nur für einen Sekundenbruchteil ließ ich mich ablenken, dann blickte ich wieder auf das spiralförmige Auge.


  Mit körperlicher Kraft war ein Wesen wie Shudde-Tuur nicht zu besiegen, aber vielleicht schaffte ich es durch Magie.


  Alles um mich herum verblasste, wurde zu einem unförmigen Nichts, in dem nur noch dieses Auge existierte.


  Unruhig peitschte Shudde-Tuur den Sand. Es schien die Gefahr zu wittern. Ich brachte alle Konzentration auf, zu der ich fähig war, und wartete, bis die Scheren kaum mehr als einen Yard von mir entfernt waren.


  Dann schlug ich mit aller Kraft zu!


  Glühende Lava überflutete meinen Geist, und für einen unerträglich langen Augenblick pulsierte die Kraft einer explodierenden Sonne in mir. Dann schleuderte ich Shudde-Tuur diese Kraft entgegen. Mit unsichtbaren Klauen griff ich nach seinem Geist, dem Zentrum seines blasphemischen Lebens, und versuchte ihn zu zerfetzen. Etwas stemmte sich mir entgegen, aber ich fegte den Widerstand beiseite, drang weiter vor, und -


  Mit einem Mal war alles vorbei. Die Verbindung zu Shudde-Tuur war abgerissen. Aber wenn ich es auch nicht zu töten vermocht hatte, so hatte ich mein Ziel doch erreicht: Shudde-Tuur floh.


  Schweiß rann mir in klebrigen Bahnen über das Gesicht und in mir war eine grässliche Leere, aber ich hatte Shudde-Tuur in die Flucht geschlagen. Ich fühlte mich unendlich schwach und ausgelaugt, taumelte einige Schritte vorwärts und brach in die Knie.


  Ein trockenes Schluchzen entrang sich meiner Kehle. Ich stürzte nach vorne und kühlte mein schweißnasses Gesicht im feuchten Erdreich, während ich es genoss zu spüren, wie das Leben langsam wieder in meinen Körper zurückströmte.


  


  Das Erwachen war wie das Auftauchen aus einem lichtlosen Ozean, das Hinübergleiten aus einer Welt ewiger Schwärze in ein Reich grellen Lichtes; verbunden mit der Geburt stechender Schmerzen.


  Stöhnend strich Jeff Conroy sich mit der Hand über die Stirn, dann erst schlug er die Augen auf. Das Licht blendete ihn und er musste die Augen mit der Hand abschirmen, um wenigstens Konturen erkennen zu können. Von irgendwoher drang ein Laut wie ein Befehl an sein Ohr, dann hörte er, wie Stoff bewegt wurde, und gleich darauf schwand die gleißende Helligkeit und machte einem angenehmen Halbdunkel Platz. Er fühlte sich am ganzen Körper wie zerschunden und immer noch wütete der Schmerz in seinem Kopf, aber er richtete sich mühsam auf und blickte sich um. Er befand sich in einem großen Zimmer, von dessen Einrichtung er nichts erkennen konnte. Man hatte ihn auf eine Couch oder etwas Ähnliches gelegt. Und auf einem Stuhl, direkt vor ihm, saß jemand, dessen Anblick Jeffs Benommenheit schlagartig vertrieb.


  Er blickte in das Gesicht eines uralten Mannes. Seine Nase stand wie der Schnabel eines Adlers vor. Darüber lagen dunkle Augen, deren stechender Blick sich bis in Jeffs Seele zu tasten schien. Er fühlte sich nackt und schutzlos.


  »Wer … wer sind Sie?«, fragte Jeff mühsam. Die Zunge lag wie ein pelziger Fremdkörper in seinem Mund und das Sprechen bereitete ihm Schwierigkeiten.


  Der Alte stieß ein raues, kehliges Lachen aus, aber sein Blick blieb weiterhin ernst und das leichte Funkeln, das sich in seine Augen stahl, wirkte keineswegs amüsiert. Eine Kälte schwang darin mit, die Jeff frösteln ließ.


  »Mein Name ist völlig ohne Belang. Aber du sollst ihn erfahren. Man nennt mich Necron.«


  Jeff dachte angestrengt nach, aber er konnte mit dem Namen nichts anfangen. Er hatte ihn noch nie gehört.


  »Was soll das alles? Was haben Sie mit mir vor?«, erkundigte er sich, darum bemüht, seiner Stimme einen möglichst festen Klang zu verleihen. Es gelang ihm nicht sonderlich gut. Der forschende Blick des Alten irritierte ihn von Sekunde zu Sekunde mehr.


  »Gut, kommen wir zur Sache«, sagte der Greis. »Ich möchte von dir alles erfahren, was sich in den letzten Tagen abgespielt hat. Ich weiß, dass du mit Craven zusammen in das Labyrinth dieses Monstrums vorgedrungen bist, und du wirst mir nun erzählen, was sich unter der Erde zugetragen hat.«


  Jeff konnte nicht verhindern, dass sich der Schrecken für einen Moment in seinen Augen widerspiegelte. Natürlich, er hätte sofort darauf kommen müssen, dass dieser Necron etwas mit Craven zu schaffen hatte. Der unheimliche, durchdringende Blick hätte ihn darauf bringen müssen. Robert Craven hatte ihn manchmal auf die gleiche Art angestarrt, fast so, als wolle er ihn hypnotisieren.


  Und Necron verfügte auch über die gleiche Aura des Geheimnisvollen, nur dass sie bei ihm unsagbar finster und böse war. Irgendetwas war an den beiden Männern so ähnlich, als wären sie auf eine schwer zu beschreibende Art miteinander verwandt, auch wenn sie äußerlich völlig verschieden aussahen.


  Robert Craven und Necron standen in einer Beziehung zueinander, die Jeff Conroy sich nicht zu erklären vermochte. Aber er erkannte, dass es eine keineswegs freundschaftliche Verbindung war. Und während Craven ihm das Leben gerettet hatte, hätte Necron ihn fast umbringen lassen. Es gab keinen Grund, dem Alten irgendwie zu helfen – außer, dass er sich in seiner Gefangenschaft befand.


  Aber das war ja kein unabänderlicher Zustand. Jeff warf einen raschen Blick in die Runde. Das große Zimmer war von schummrigem Dunkel erfüllt. Schwere Vorhänge sperrten das Sonnenlicht fast völlig aus, aber es genügte, dem Jungen zu zeigen, dass sich außer ihnen niemand mehr im Raum aufhielt. Und so bedrohlich der Greis durch seine alleinige Anwesenheit auch wirkte, so war er letztlich doch nicht mehr als ein alter, gebrechlicher Mann.


  »Ich warte«, sagte Necron mit einer unüberhörbaren Schärfe in der Stimme.


  Da kannst du lange warten, dachte Jeff Conroy. Ansatzlos sprang er auf und trat nach dem Alten.


  Im gleichen Moment wurde das Halbdunkel neben ihm lebendig, nahm Gestalt an, und dann traf ihn ein Schlag, der ihn benommen auf die Couch zurückfallen ließ. Hände, die aus Gestalt gewordener Finsternis selbst zu bestehen schienen, packten seine Oberarme und pressten ihn in die Polster. Jeff schrie vor Schmerz auf und warf sich von einer Seite zur anderen, aber der Kraft seiner Gegner hatte er nichts entgegenzusetzen.


  »Lasst ihn«, vernahm er wie aus weiter Entfernung die Stimme des Alten. Der Griff lockerte sich. Ein unangenehmes Prickeln durchfuhr seine Arme und reichte bis in die Fingerspitzen, als das Blut in die abgeschnürten Glieder zurückschoss.


  Jeff konnte wieder halbwegs klar denken und nun sah er auch, wer seinen stümperhaften Angriff so wirksam abgewehrt hatte. Es waren zwei vermummte Gestalten, dank ihrer dunklen Gewänder fast unsichtbare Schatten in der Dunkelheit.


  »Was ist passiert, während du mit Craven zusammen warst?«, fragte Necron noch einmal. Seine Stimme klang genauso ruhig wie zuvor.


  »Von mir erfährst du nichts!«, keuchte Jeff.


  Necron stieß ein beinahe gelangweilt klingendes Seufzen aus. »Genauso ein heldenmütiger Dickkopf wie dein Freund. Aber es gibt auch andere Möglichkeiten, dich zum Sprechen zu bringen. Schau mich an!«


  Die letzten Worte stieß Necron in befehlendem Ton hervor. Seine Stimme war plötzlich hart und etwas schwang in ihr mit, dem Jeff sich nicht entziehen konnte. Gegen seinen Willen musste er den Kopf heben, bis sein Blick auf das Gesicht des Alten fiel, sich mit dessen Blick kreuzte.


  Etwas unsägliches Fremdes kroch mit diesem Blick in seine Seele, erfüllte sie mit einer Woge von Finsternis und breitete sich wie ein schleichendes Übel in seinen Gedanken aus, fegte seinen Widerstand hinweg – und plötzlich begannen sich ohne sein bewusstes Zutun seine Lippen zu bewegen. Seine Stimmbänder produzierten Worte, die er nicht zurückhalten konnte. Wie eine Schüssel wurde sein Gedächtnis umgedreht, sodass aller Inhalt herausfiel und sich in Form monoton geleierter Sätze seinen Weg bahnte.


  Als er mit seinem Bericht schließlich zum Ende gekommen war, verschwand der fremde Einfluss aus seinem Bewusstsein, doch es gab nichts, das das entstandene Vakuum füllen konnte. Jeff Conroy fühlte sich entsetzlich leer und ausgebrannt, als wäre mit der Erinnerung auch alle Kraft aus ihm gewichen. Ein klaffender Riss erstreckte sich in seiner Seele.


  Necron erhob sich. Die beiden vermummten Schatten ließen Jeff endgültig los und verschmolzen wieder mit der Dunkelheit des Zimmers. An der Tür angelangt, drehte der Alte sich noch einmal um.


  »Dein Bericht war für mich sehr hilfreich«, sagte er mit spöttischer Stimme. »Zum Dank dafür darfst du auch noch etwas hier verweilen.«


  


  Mit zögernden, unsicheren Schritten trat ich auf den reglos am Boden liegenden Drachenkrieger zu und ging neben ihm in die Hocke. Ich griff nach seiner Hand und fühlte seinen Puls. Sein Herz schlug ruhig und gleichmäßig. Der Hieb des verkrüppelten Spinnenbeins hatte ihn betäubt, aber nicht ernsthaft verletzt. Unwillkürlich atmete ich auf. Auch wenn es unsinnig und geradezu gefährlich war, einem Todfeind auch nur eine Träne nachzuweinen, hätte ich mir Vorwürfe gemacht, wenn der Drachenkrieger von Shudde-Tuur getötet worden wäre, während ich untätig zusah.


  Ich packte den massigen Körper und wuchtete ihn mir unter Einsatz aller Kraft über die Schulter. Noch war die Gefahr nicht gebannt, der Ableger des GROSSEN ALTEN konnte sich immer noch in der Nähe aufhalten. Ich hatte ihn in die Flucht geschlagen, aber er würde sich rasch von meinem Angriff erholen.


  Außerdem bestand die Gefahr, dass der Krieger aufwachte, und wenn das geschah, bevor ich ihn gefesselt hatte, waren alle Anstrengungen umsonst.


  Ich sah mich hastig um. Als erstes musste ich mich vor der Spinnenkreatur verbergen: vor ihr und vor unliebsamen Blicken. Auch wenn in den Fabriken momentan nicht gearbeitet wurde, so würde es doch Wachen geben und es grenzte eigentlich an ein Wunder, dass der Kampflärm noch niemanden herbeigelockt hatte.


  Der Drachenkrieger schien immer schwerer zu werden. Bei jedem Schritt knickte ich ein wenig in den Knien ein. Meine Bewegungen waren mehr ein Taumeln als ein aufrechtes Gehen. Es waren nicht viel mehr als zehn, fünfzehn Yards bis zum Eingang eines der Fabrikgebäude, aber die Entfernung schien mit jedem Schritt, den ich machte, noch zu wachsen. Ich hatte das Gefühl, einen Fußmarsch von mehreren Meilen unternommen zu haben, als ich endlich das hölzerne Tor erreichte.


  Während ich den Körper des Kriegers weiterhin mit einer Hand abstützte, drückte ich mit der anderen die Klinke herunter. Die Fabrikhalle war unverschlossen und mit einem leisen Knarren schwang die Tür ins Innere auf. Kühle, übel riechende Luft schlug mir entgegen, ein Geruch wie von faulen Eiern, der mir sofort zeigte, um was für eine Halle es sich handelte. Ich war in die Färberei gelangt und der Gestank rührte von der Vielzahl an Chemikalien her, die hier verwendet wurden, um den gewobenen Stoff zu bleichen und ihm anschließend die gewünschte Farbe zu verleihen.


  Meine Augen gewöhnten sich rasch an die veränderten Lichtverhältnisse. Es gab nur eine Hand voll Fenster und diese lagen auf der der Sonne abgewandten Seite des Gebäudes. Ich ging noch einige Schritte in die Halle hinein, bevor ich den Drachenkrieger von meiner Schulter sinken ließ.


  Wahrscheinlich rettete mir diese Bewegung das Leben.


  Ohne Vorwarnung peitschte der Schuss. Eine orangefarbene Feuerlohe stach auf mich zu. Wie ein lebender Schutzschild fing der Drachenkrieger die auf meine Brust gezielte Kugel auf. Der Schwarzgekleidete bäumte sich in meinen Armen noch einmal auf und erschlaffte dann. Dumpf schlug der massige Körper auf dem Boden auf.


  Alles war so schnell und überraschend vor sich gegangen, dass ich einen Moment wie erstarrt stehen blieb, bis ich wirklich begriff, was geschehen war. Dann erst ließ ich mich fallen. Eine zweite Kugel pfiff so dicht über meinen Kopf hinweg, dass ich mir einbildete, noch den Luftzug spüren zu können. Hinter dem Leichnam des Drachenkriegers presste ich mich flach auf den Boden.


  Die gedrungene Gestalt des Schützen hob sich als Schattenriss vor dem Eingang ab. Kalte Wut über den hinterhältigen und feigen Anschlag beherrschte mein Denken … Hätte der Mörder eine Zehntelsekunde später abgedrückt, hätte die Kugel mich getroffen.


  Mit einem weiten Schritt trat der Mörder in die Halle und hielt sich gleichzeitig seitlich, sodass er sich nicht mehr gegen das helle Rechteck des Eingangs abhob.


  Auf diesen Moment hatte ich nur gewartet. Jetzt kam mir das Dämmerlicht zugute. Ich richtete mich ein wenig auf und überwand mit einem raschen Sprung die Entfernung zu einem langen Regal, hinter dem ich zu liegen kam. Als mein Gegner meine Aktion bemerkte, war es bereits zu spät für ihn. Mehr als einen Yard hinter mir traf seine Kugel den Boden. Sie sirrte als harmloser Querschläger durch die Halle.


  Im Sichtschutz des Regals lief ich geduckt weiter und tauchte im Gewirr weiterer Regale und Tische unter. Immer noch wusste ich nicht, wer es eigentlich auf mein Leben abgesehen hatte. Es wurde mir erst klar, als ich die Stimme des Schützen vernahm.


  »Geben Sie auf, Craven!«, rief er mit lauter Stimme. »Ich weiß, dass Sie hier irgendwo stecken, und früher oder später werde ich Sie finden! Ich lasse nicht zu, dass Sie die ATC ruinieren! Eher töte ich Sie!«


  Etwas in mir krampfte sich beim Klang dieser Stimme zusammen. Ich hatte Cromber von Anfang an für gefährlich und fanatisch gehalten, aber nicht für fanatisch genug, sich zu einem solchen Schritt hinreißen zu lassen. Er war nicht von der Art Carringhams und der anderen, denen alles mehr oder weniger in den Schoß gefallen war. Wahrscheinlich hatte er für die Anteile, die er von der ATC besaß, hart schuften müssen und nun war ich in seinen Augen auf dem Weg, ihm alles zu zerstören.


  Er war fast schon bedauernswert, aber ich war weit davon entfernt, Mitleid mit ihm zu verspüren. Er war ein erwachsener Mensch und hatte sich selbst in diese Situation manövriert. Alles, was ich für Cromber empfand, war Verachtung, gepaart mit der Wut über den kaltblütigen Mordanschlag, dem ich zum Opfer fallen sollte.


  »Seien Sie vernünftig, Cromber!«, brüllte ich zurück und änderte sofort meinen Standort, damit er sich nicht am Klang meiner Stimme orientieren konnte.


  Ein weiterer Schuss bellte.


  »Reicht Ihnen das als Antwort, Craven?«, schrie er und stieß ein irres Lachen aus. »Ich werde Sie töten, ehe Sie meine Existenz vernichten können! Die ATC braucht andere Männer, als Sie es sind!«


  Mit einem Seufzer gab ich es auf, ihn zur Einsicht bewegen zu wollen. Cromber hatte den Blick für die Realität verloren; er war übergeschnappt; und es gab eine Schwelle, ab der man mit Fanatikern nicht mehr vernünftig verhandeln konnte. Besonders dann nicht, wenn Sie eine Waffe in der Hand hielten.


  »Dann holen Sie mich!«, brüllte ich ihm zu, um ihn zu provozieren. Verbissen versuchte ich, das Halbdunkel mit Blicken zu durchdringen. Inzwischen erschien es mir bei weitem nicht mehr so dunkel wie zu Anfang und ich konnte die ganze Halle ohne Schwierigkeiten überblicken, aber Cromber entdeckte ich nicht. Er war ebenfalls in Deckung gegangen, nachdem sein Überraschungsangriff fehlgeschlagen war. Wir belauerten uns gegenseitig, ohne dass der eine wusste, wo der andere sich aufhielt.


  Ich wog meine Chancen ab, den Ausgang unbeschadet zu erreichen, und verwarf den Gedanken sofort wieder. Eine bessere Zielscheibe als gegen das helle Licht konnte ich Cromber kaum bieten.


  So lange ich nicht wusste, wo er sich aufhielt, konnte ich gar nichts unternehmen. Ich musste ihn aus der Reserve locken, was bei einem mordbesessenen Fanatiker wie Cromber eigentlich nicht allzu schwer sein dürfte. Ich sah mich kurz um, griff dann nach einem der zahlreichen Fläschchen in den Regalen und schleuderte es von mir, sodass es in einiger Entfernung klirrend auf dem Boden zerbarst. Doch wenn Cromber auch übergeschnappt war, ein Idiot war er nicht. Er tat mir nicht den Gefallen, mit einem Schuss seine Position zu verraten.


  Für einen Moment kehrten meine Gedanken zu Shudde-Tuur zurück. Wo mochte das Spinnenmonster sich im Augenblick aufhalten? Seine alleinige Existenz bedrohte das Leben aller Einwohner Arcenboroughs und ich konnte nichts gegen die Gefahr unternehmen, weil dieser verblendete Narr mich umbringen wollte. Ich musste mir etwas einfallen lassen, musste endlich selbst aktiv werden, anstatt mich wie ein hilfloses Opfer durch die Halle hetzen zu lassen.


  Die Idee kam mir, als ich eine Art Kran entdeckte, mit dessen Hilfe die Stoffe in eine große Wanne gesenkt werden konnten, in der sich eine rötliche, scharf riechende Flüssigkeit befand. An den zwei Halterungen des Krans befand sich noch eine Stoffbahn.


  Mit einem Satz erreichte ich die Winde, mit der der Kran bewegt werden konnte. Sie bot mir Deckung genug, dass ich mich dahinter verbergen konnte, ohne auf Anhieb gesehen zu werden. Es gab einen kleinen Hebel, mit dem die Arretierung des Krans gelöst werden konnte. Jetzt konnte ich nur noch warten und hoffen, dass mein Plan funktionieren würde.


  Zähflüssig tropften die Minuten dahin. Cromber vermochte sich fast lautlos fortzubewegen, nur gelegentlich drang ein leises Geräusch am meine Ohren, zu leise, um daraus auf seinen Standort schließen zu können.


  Geduld war nie meine Stärke gewesen, aber im Augenblick war ich zum tatenlosen Abwarten verdammt. Meine Beinmuskeln begannen unter der Belastung zu schmerzen, doch es gab keine Möglichkeit, mich zu bewegen und mein Körpergewicht anders neu verteilen.


  Um mich abzulenken, begann ich damit, mein weiteres Vorgehen zu planen, nachdem es mir gelungen wäre, Cromber auszuschalten.


  SHUDDE-MELL hatte seinen Ableger nicht nur zu dem Zweck erschaffen, die Wiederkunft der GROSSEN ALTEN vorzubereiten, sondern ihn, ohne dass das Spinnenwesen selbst es wohl ahnte, auch zum Wächter über eines der SIEBEN SIEGEL gemacht. Mittlerweile ahnte ich, um was es sich dabei handelte. Alles an Shudde-Tuur hatte sich verändert, nur sein Auge war ihm geblieben. Das spiralförmige Gebilde musste der Gegenstand sein, nach dem ich suchte.


  Ich wurde aus meinen Überlegungen gerissen, als Cromber auftauchte. Mit schussbereitem Revolver bog er um ein Regal. Obwohl ich mich innerlich darauf eingestellt hatte, erschrak ich doch, als ich sein Gesicht sah. Hass loderte in seinen Augen und die Andeutung eines irren Lachens lag um seine Mundpartie. Sein Körper zitterte vor mühsam unterdrückter Erregung. Prüfend blickte er sich um und ich zog rasch den Kopf zurück.


  In Gedanken hatte ich mir ausgerechnet, wie lange er brauchen würde, bis er den Punkt erreichte, der für mein Vorhaben am günstigsten war. Lautlos zählte ich die Sekunden mit. Meine Rechnung steckte voller unbekannter Faktoren; ich wusste nicht, wie schnell er sich bewegte, ob er nicht zwischendurch stehen blieb oder ob nicht sonst etwas Unvorhergesehenes geschah. Ich konnte seine Bewegungen nicht überprüfen, denn sobald ich den Kopf aus meinem Versteck hob, würde er mich entdecken. Eine zweite Gelegenheit würde er mir nicht bieten.


  Als ich mit dem Zählen bei siebzehn angelangt war, hob ich den Kopf. Für die Dauer eines Herzschlags begegneten sich unsere Blicke, dann riss ich den kleinen Hebel herunter, während Crombers Kugel dicht neben meinem Kopf die Winde traf, davon abprallte und mich mit einem Regen winziger Funken überschüttete.


  


  In grenzenloser Monotonie reihten sich die Minuten aneinander. Jeff Conroy wusste bereits nicht mehr, wie lange er sich in dem feudal eingerichteten Zimmer befand, seit Necron gegangen war. Er hatte jedes Gefühl für die Zeit verloren.


  Es hatte lange gedauert, bis er sich von der brutalen Art erholt hatte, mit der der Alte in seinen Geist eingedrungen war, eine endlose Zeit, die er einfach nur auf der Couch gelegen und ins Leere gestarrt hatte, bis er irgendwann wieder zu sich gekommen war.


  Die ganze Zeit über hielten sich die beiden schwarz gekleideten Schemen mit ihm im Raum auf und nach einiger Zeit beachtete Jeff sie kaum noch. Reglos standen sie zu beiden Seiten der einzigen Tür und verschmolzen so perfekt mit dem Hintergrund, dass sie fast unsichtbar waren. Ein einziges Mal hatten sie sich gerührt, das war gewesen, als Jeff versucht hatte, sich der Tür zu nähern. Auf recht eindeutige Art hatten sie ihm klar gemacht, dass sie eine Flucht nicht tolerieren würden. Auf weitere unnütze Versuche hatte er daraufhin verzichtet.


  Auch eine Flucht durch die Fenster schied aus. Jeff hatte die Vorhänge zurückgezogen. Dicht vor dem Gebäude erstreckte sich der Wald, aber er würde es nicht schaffen, auch nur die ersten Bäume zu erreichen. Die Fenster lagen im zweiten Stock – zu hoch, um die Distanz mit einem Sprung unbeschadet zu überwinden – und die Wand fiel glatt und ohne Vorsprünge ab, sodass auch Klettern ausschied. Ganz abgesehen davon, dass seine Wächter dies nicht zulassen würden.


  Er war und blieb ein Gefangener, ohne zu wissen, wo er sich befand oder was man mit ihm vorhatte. Necron hatte alles erfahren, was er wissen wollte; das einzige, was nach Jeffs Befürchtung noch auf ihn warten konnte, war der Tod. So wie er Necron mittlerweile einschätzte, würde der Alte keine Hemmungen haben, ihn umzubringen. Warum also wartete er noch – oder besser – worauf?


  Mit einem Schlag wusste Jeff Conroy die Antwort. Necron wollte ihn als Druckmittel einsetzen! Er konnte es nur darauf abgesehen haben, Craven mit dem Leben seines Gefangenen zu erpressen. Jeff glaubte den Besitzer der ATC gut genug zu kennen, um sagen zu können, dass Craven das Leben eines Unschuldigen nicht mit einem Achselzucken abtun würde.


  Um sich etwas abzulenken, inspizierte er das Zimmer. Viel gab es nicht zu entdecken. Die Couch, einen großen Tisch aus Eichenholz mit mehreren Stühlen, drei Sessel, einige Schränke. Als Jeff sie öffnete, musste er feststellen, dass sie völlig leer waren. Über allem lag eine Staubschicht, noch nicht allzu dick, höchstens einige Tage alt. Lange stand das Gebäude also noch nicht leer.


  Immer noch überlegte Jeff fieberhaft, wo er sich befinden mochte. Der Blick aus dem Fenster hatte ihm gezeigt, dass es sich um ein großes Haus handeln musste, eigentlich fast zu groß für Arcenborough. Die einzigen derart großen Anwesen, die er kannte, gehörten den Aktionären der ATC. Vor allem dieser Carringham bewohnte einen mittleren Palast. Aber ihre Villen lagen allesamt weiter vom Wald entfernt. Jeff fand keine Antwort.


  Mutlos ließ er sich auf einen Sessel fallen und vergrub den Kopf in den Händen. Mit der Erkenntnis seiner Hilflosigkeit kam auch die Resignation. Verwirrende Bilder, Vorboten grässlicher Albträume, schossen durch sein Gehirn, doch er sah keinen Grund mehr, sich gegen den Schlaf zu wehren.


  Ein leiser, kaum wahrnehmbarer Laut drang an seine Ohren, zu schwach, um ihn aus dem Dämmerzustand zwischen Schlafen und Wachen zu reißen. Erst als er eine sanfte Berührung am Bein spürte, schrak Jeff hoch. Im gleichen Moment vernahm er eine unglaublich laute und nahe Stimme.


  Keine Angst. Lass dir nichts anmerken!


  Ein Zwang, gegen den er nicht ankam, schwang in der Stimme mit. Mühsam beherrscht blieb Jeff sitzen, um die Wachen nicht aufmerksam zu machen, obwohl er selbst nicht einmal ahnte, was mit ihm vorging. Er drehte langsam den Kopf und sah sich um, aber hinter ihm stand niemand. Dafür verstärkte sich die Berührung an seinem Bein. Jeff senkte den Blick, und diesmal hätte er einen Aufschrei nicht mehr zurückhalten können, wenn nicht die Stimme ihn mit einem neuerlichen Befehl ruhig gehalten hätte – im gleichen Moment, in dem sein Blick auf eine gräuliche amorphe Masse fiel, die sich wie eine Lache rund um seine Füße ausgebreitet hatte. Kaum fingerdicke Pseudopodien hatten sich über seine Schuhe geschoben und waren bis unter sein Hosenbein vorgedrungen, wo sie seine Haut berührten.


  Ein schwacher Geruch nach Moder und Verwesung ging von der Masse aus und angeekelt wollte Jeff Conroy zurückspringen, als er neuerlich die Stimme vernahm.


  Ich will dir helfen. Ich kenne einen Ausweg für dich.


  Und jetzt erst begriff Jeff, warum die Krieger die Stimme nicht hören konnten. Er hörte sie ja selbst nicht einmal.


  Sie klang unmittelbar in seinem Geist auf!


  Er blieb stocksteif sitzen und bemühte sich, ein wenig Ordnung in seine wild durcheinander jagenden Gedanken zu bringen.


  »Wer bist du?«, flüsterte er schließlich. Aus den Augenwinkeln heraus nahm er die Bewegung eines der Krieger wahr. Er hatte nur sehr leise gesprochen, aber der Schwarzgekleidete hatte seine Worte dennoch gehört. Glücklicherweise kümmerte er sich nicht weiter darum; nach einigen Sekunden war er wieder mit den Schatten verschmolzen und zu einer fast unsichtbaren Statue geworden.


  Du brauchst nicht zu sprechen, vernahm Jeff wieder die Stimme in seinen Gedanken. Ich kann alles verstehen, auf das du dich konzentrierst, solange wir uns berühren.


  Wer – oder was – bist du?,formulierte Jeff in Gedanken die Frage, die ihn am meisten beschäftigte.


  Ein leises Lachen erscholl. Nur mit Mühe hielt Jeff Conroy sich ruhig. Er brachte sogar die Kaltblütigkeit auf, erneut die Arme auf die Knie aufzustützen und sein Gesicht in den Händen zu vergraben, sodass er die amorphe Masse zu seinen Füßen betrachten konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.


  Ich bin der Graue Bredshaw, übermittelte das schleimige Wesen ihm. Oder das, was von ihm übrig ist. Mir gehört dieses Anwesen!


  


  Etwas krampfte sich um mein Herz und drohte es zusammenzupressen. Ich hatte den Hebel umgelegt, mit dem die Halterung der Winde blockiert wurde, aber es passierte – nichts!


  Nichts, außer dass Cromber einen weiteren Schuss abgab. Der Schreck hatte mich für einen Augenblick bewegungslos werden lassen. Gerade rechtzeitig gelang es mir noch, den Kopf zur Seite zu reißen. Auch diese Kugel wurde von dem Eisenverdeck der Winde abgefangen, ohne dass sie mich verletzte. Dafür löste die Wucht des Hiebes, mit der das Projektil gegen die Verkleidung schmetterte, die Blockierung. Rasselnd glitt die Kette, durch die die Stoffbahn von dem Kran hochgehalten wurde, über ein Zahnrad. Die eiserne Handkurbel drehte sich im gleichen Tempo mit.


  Als Cromber die Gefahr erkannte, war es bereits zu spät. Der schwere Stoff flatterte wie ein Vogel mit überdimensional großen Schwingen auf ihn herab und begrub ihn unter sich. Cromber gab noch einen weiteren Schuss ab, der jedoch nur einem instinktiven Zusammenkrampfen der Finger entsprang. Die Kugel schoss in schrägem Winkel in die Höhe und schlug wirkungslos in die Decke der Halle.


  Sofort sprang ich hoch und rannte los. Ich hatte nicht einmal Zeit, den Stockdegen zu ziehen. Es war mir gelungen, Cromber für den Moment zu überwältigen, aber es konnte nur Sekunden dauern, bis er sich von dem Tuch befreit hatte.


  Ich erreichte ihn im gleichen Moment, in dem er die Stoffbahn zur Seite schleuderte. Einen Herzschlag lang starrten wir uns gegenseitig an. Seine Augen waren gerötet. Speichel troff von seinen Lippen.


  Wie ich vermutet hatte, befand Cromber sich in einem Zustand, in dem ihn nur noch wenig von einem Tier unterschied, das nur noch von seinen Instinkten geleitet wurde. Ich wusste nicht, was ihn in diesen Zustand getrieben hatte, aber ich machte mir Vorwürfe. Ich hatte mich während der Konferenz gehen lassen, aber ich hatte nicht ahnen können, Anthony Cromber, diesen so bullig und stark wirkenden menschlichen Koloss, an einem so wunden Punkt zu treffen, dass er darüber gleich den Verstand verlor.


  Ich reagierte um eine Zehntelsekunde schneller als er. Mein Tritt fegte ihm den Revolver aus der Hand. Klirrend landete die Waffe in einiger Entfernung auf dem Boden, unerreichbar für uns beide. Cromber schrie auf, hatte sich aber sofort wieder gefangen und bewies, dass ich ihn keineswegs überschätzt hatte. Meine Hand zuckte zum Degen, doch ich konnte den Knauf nicht einmal berühren.


  Seine Hände wurden zu blitzartig vorschnellenden Klauen, die mein Fußgelenk packten und sich wie eine stählerne Klammer darum schlossen. Ein Ruck brachte mich aus dem Gleichgewicht.


  Mit einem erstickten Schrei stürzte ich nach hinten. Mein Kopf schlug gegen irgendetwas Hartes, dann zuckte ein stechender Schmerz durch meinen Schädel. Für einen Augenblick war ich wie gelähmt. Farbige Kreise tanzten vor meinen Augen, ich spürte kaum, wie ich auf dem Boden aufschlug.


  Als mein Blick sich wieder klärte, sah ich nur noch einen Schatten, der unglaublich schnell auf mich zugeflogen kam. In einer verzweifelten Bewegung wälzte ich mich zur Seite. Cromber landete dicht neben mir auf dem Boden, aber ich war immer noch zu benommen, um die Situation ausnutzen zu können. Ich versuchte mich aufzurichten, aber die Arme gaben unter dem Gewicht meines Körpers nach. Ermattet sank ich zurück und schnappte nach Luft. Einige Dutzend Teufelchen schienen mit Hämmern in meinem Kopf zu wüten.


  Mit einem wölfischen Knurren auf den Lippen richtete Cromber sich auf. »Ich habe dir prophezeit, dass ich dich töten würde, Craven!«, stieß er gehetzt hervor und wischte sich mit dem Handrücken Speichel vom Kinn. Ein triumphierendes Grinsen huschte über sein Gesicht, als er sich erneut auf mich stürzte.


  Irgendwie schaffte ich es, mit letzter Kraft meine Beine anzuheben und sie vorzustoßen, obwohl Tonnengewichte an ihnen zu hängen schienen. Es war eine vom Instinkt bestimmte Bewegung, aber es war die einzige Reaktion, zu der ich noch fähig war. Meine vorschnellenden Füße trafen Cromber während seines Sprungs im Gesicht. Für einen Moment schien die Zeit stehen zu bleiben, dann schrie Anthony Cromber auf. Er wurde zurückgeschleudert und prallte gegen die überdimensionale Wanne mit dem Färbemittel. Ihr Rand befand sich in seiner Brusthöhe und als die Beine unter ihm nachgaben, blieb Cromber mit über den Rand gebeugtem Oberkörper hängen.


  Langsam klärte mein Blick sich vollends und im gleichen Maße gingen der Kopfschmerz und das Gefühl der Lähmung zurück. Ich richtete mich auf und atmete ein paar Mal tief durch. Mit anfangs noch unsicheren, aber rasch fester werdenden Schritten ging ich auf Cromber zu. Sein Geschrei war inzwischen verstummt. Ich zweifelte nicht daran, dass der Mann bewusstlos geworden war.


  Mit einer unbewussten Bewegung strich ich mir die schweißnassen Haare aus der Stirn, blieb unmittelbar hinter ihm stehen und wollte nach ihm greifen, als er herumfuhr. Seine zur Faust geballte Hand kam hoch, öffnete sich und dann sah ich nur noch, wie eine rötliche Flüssigkeit in mein Gesicht spritzte. Crombers Aktion kam völlig überraschend. Viel zu spät erst gelang es mir, schützend die Hände hochzureißen.


  Myriaden von Sonnen explodierten mit unglaublich greller Helligkeit vor meinen Augen. Wie eine feurige Lohe fraß sich der Schmerz in mein Bewusstsein. Überall waren Flammen um mich herum und selbst in mir. Ich spürte, wie meine Augen von dem Feuer ausgebrannt wurden und ich in eine Welt ewiger Finsternis stürzte, aus der ich nie wieder zurückkehren würde. Ich schrie und taumelte blind umher, stieß gegen unförmige Dinge, bis das Feuer nach einigen Sekunden erlosch und die Dunkelheit einen fast mildtätigen Schleier um mich wob.


  Ich brach in die Knie. Noch einmal gelang es mir, die Augen aufzureißen. Für einen Sekundenbruchteil entstand das unscharfe, verschwommene Bild der Fabrikhalle auf meiner Netzhaut, so wie eine falsch belichtete und zudem noch verwackelte Fotografie. Dann senkte sich endgültig die Nacht über mich.


  Aber das Bild hatte sich als die letzte bewusste Wahrnehmung tief in mein Gehirn eingegraben. Ich hatte nicht einmal mehr die Kraft, einen Schrei auszustoßen, während ich in einen endlosen dunklen Schacht fiel. Auch Anthony Cromber kam nicht mehr dazu.


  Immer noch hatte ich das Bild der zwei Drachenkrieger vor mir, die plötzlich aus dem Nichts neben ihm aufgetaucht waren, und immer noch glaubte ich das niedersausende Schwert zu sehen, mit dem sie den Mörder ihres Gefährten richteten, während ich bewusstlos nach vorne fiel …


  


  Es kann nicht wahr sein!,hämmerte es immer wieder hinter Jeff Conroys Stirn, doch dessen ungeachtet wusste er, dass die sirupartige graue Masse die Wahrheit gesagt hatte. Robert Craven hatte ihm erzählt, dass er den Sieg über ES nur mit der Hilfe des Grauen Bredshaw errungen hatte. Der Gedanke an das, was er über Bredshaw erfahren hatte, ließ Jeff schaudern. Sein ganzes Leben lang war dieses Wesen für ihn nur eine Legende gewesen; die düstere Legende über einen Mann, der sich mit den Mächten des Bösen eingelassen hatte und dafür von ihnen bestraft worden war. Erst seit einigen Tagen kannte er die Wahrheit über den Grauen Bredshaw. Auch nach mehr als zwei verflossenen Jahrhunderten war es dem Bewusstsein des Mannes gelungen, sich im Seelenverband des Ungeheuers seine Identität zu bewahren.


  Das Wissen ließ Jeff Conroy frösteln und erfüllte ihn mit einer Vielzahl widerstreitender Empfindungen: Gefühle, die er nicht in Worte zu kleiden vermochte.


  Wie sind Sie den Trümmern des einbrechenden Ganges entkommen?,erkundigte Jeff sich, als er sich nach einigen Minuten beruhigt hatte und wieder einigermaßen klar denken konnte.


  Auch nachdem ich wieder zu dem geworden war, was ES aus meinem Körper gemacht hatte, hatte ich nicht vor, Robert und dich zu verfolgen. Im Gegenteil, ich ahnte, was kommen würde und bin so weit wie möglich geflohen. Dadurch bin ich der Vernichtung entgangen.


  Können Sie mir helfen, hier herauszukommen?,fragte Jeff Conroy hoffnungsvoll.


  Momentan war er bereit, jede Hilfe zu akzeptieren, auch wenn der alleinige Anblick der amorphen Masse, die sich um seine Füße wand, ihn immer noch mit Ekel erfüllte. Er konnte sich immer noch nicht vorstellen, dass sich innerhalb dieser unförmigen Schleimmasse ein intelligentes, menschliches Bewusstsein befand. Jeff kannte Bredshaw durch die zahllosen Legenden, die sich um seine Gestalt rankten. Er war als hager und aristokratisch aussehend geschildert worden, ein unheiliges, fanatisches Feuer in den Augen und stets in graue Maßanzüge gekleidet, denen er seinen Beinamen verdankte. Aber das Alter ging an keinem Menschen spurlos vorüber, und schon gar nicht ein Alter von weit mehr als zweihundert Jahren.


  Natürlich kann ich dir helfen, vernahm Jeff die Antwort. Deshalb bin ich ja gekommen. Es hat lange gedauert, bis ich mich hierher durchgeschlagen habe, zu lange, um zu verhindern, dass ES zu dem wurde, was es ursprünglich werden sollte, aber noch ist nicht alles zu spät. Aber Robert Craven braucht deine Hilfe.


  Mr. Craven?, hakte Jeff fassungslos nach. Was ist mit ihm?


  Etwas Genaues weiß ich auch nicht. Rasch jetzt, wir haben keine Zeit zu verlieren.


  Jeff hob den Kopf und sah sich um. Die Wachen hatten sich nicht gerührt, hatten von dem Erscheinen des Grauen Bredshaw und dem Gespräch nichts mitbekommen. Aber Jeff traute dem scheinbaren Frieden nicht richtig. Er hatte etwas von der Macht Necrons zu spüren bekommen und es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass der geheimnisvolle Greis nichts bemerkt hatte, wo immer er sich auch aufhalten mochte.


  Was, wenn alles nur eine Falle war? Wer gab ihm die Gewissheit, dass es sich wirklich um Bredshaw handelte und nicht um eine Kreatur, die Necron auf irgendeinem unfassbaren Weg geschaffen hatte, um sich sein Vertrauen zu erschleichen?


  Du selbst kennst die Antwort, wisperte es in seinen Gedanken. Bei dieser Art der Kommunikation ist es unmöglich zu lügen ohne dass der andere es sofort spüren würde.


  Die Antwort – und die Wahrheit, die sie ihm vermittelte – verunsicherte den Jungen mehr, als dass sie ihm Mut gab. Es war ihm unheimlich, dass jemand so offen in seinen Gedanken lesen konnte. Hätte Necron seinen Geist nicht schon zuvor auf eine viel grauenvollere Art vergewaltigt, wäre der Schock für Jeff sicherlich noch viel schlimmer gewesen. So tröstete er sich damit, dass er nur den körperlichen Kontakt unterbrechen musste, um dieses lautlose Gespräch zu beenden.


  Was soll ich tun?,fragte er und ein Teil seines früheren Mutes kehrte in ihn zurück.


  Ich werde die beiden Drachenkrieger ablenken. Es gibt in der Wand eine Geheimtür, durch die ich auch in das Zimmer gelangt bin. Sie steht einen Spalt breit offen.


  Jeff blickte hinüber, aber er sah keine Unebenheit im Muster der Tapete.


  Du wirst sie erkennen, sobald du dicht davorstehst. Lauf hindurch und wende dich nach rechts, dann kommst du an eine Treppe und schließlich in einen Gang. Warte dort auf mich. Lauf bis dorthin immer weiter, egal, was du zu sehen oder zu hören glaubst. Es gibt etwas wie … Bredshaw unterbrach sich und suchte nach einem passenden Wort. Etwas wie einen schlechten Traum in diesem Gang, vollendete er. Aber es ist nichts weiter als Einbildung, daran musst du immer denken.


  Jeff nickte zur Bestätigung, dass er alles verstanden hatte, bis ihm bewusst wurde, dass die Bewegung hier völlig sinnlos war. In Ordnung, versicherte, er, dann senkte sich wieder Stille über ihn. Gleichzeitig verschwand das Gefühl der Kälte an seinem Bein. Als er hinabblickte, konnte er Bredshaw bereits nicht mehr sehen.


  Es fiel ihm schwer, sich die Nervosität nicht anmerken zu lassen. Mit angespannten Muskeln blieb Jeff auf der vorderen Kante des Sessels sitzen, bereit, aufzuspringen und zu der Geheimtür zu rennen, sobald etwas passierte.


  Die Sekunden verstrichen mit unerbittlicher Langsamkeit. Der graue Bredshaw – oder besser, was von ihm übrig geblieben war – war nirgendwo zu entdecken, obwohl das Zimmer recht übersichtlich war. Es schien fast so, als habe er sich vollends aufgelöst, und wenn er sich noch irgendwo befand, so verstand er es, sich mindestens ebenso gut seiner Umgebung anzupassen wie die beiden – wie hatte er sie genannt? – Drachenkrieger.


  Obwohl Jeff darauf vorbereitet war, überraschte ihn die Plötzlichkeit, mit der Bredshaw sich wieder bemerkbar machte. Ein winziger Lichtpunkt blitzte ein Stück vor den Wachen in der Luft auf, dehnte sich in Sekundenschnelle aus und gewann in beinahe noch schnellerem Tempo an Leuchtkraft.


  Jeff war zu überrascht, um sofort reagieren zu können. Dann kniff er die Augen zusammen und sprang auf. Noch durch die geschlossenen Lider drang die grelle Helligkeit mit schmerzhafter Intensität an seine Augen.


  Auch wenn er sich nicht erklären konnte, was sein mysteriöser Helfer tat, wusste der Junge doch, dass er die Chance nutzen musste. Eine zweite würde es so schnell bestimmt nicht wieder geben. Er hetzte auf die Stelle zu, an der sich die Geheimtür befinden musste, wobei er seine Augen mit einer Hand abschirmte und die andere vorstreckte. Als seine Finger endlich auf Widerstand trafen, tastete er blind über die glatte Tapete, bis er die Kanten der Tür berührte.


  Hinter ihm erlosch das grelle Licht, dafür klang Tumult auf. Das metallische Klirren von Waffen war zu hören; und noch etwas, ein schnaubendes Geräusch, gepaart mit dumpfen Schlägen, die den Boden erschütterten, so als wüte ein gewaltiges Tier in dem Zimmer.


  Jeff kümmerte sich nicht darum. Die Tür hatte sich verklemmt und er musste die zweite Hand zu Hilfe nehmen. Mit einem Schaben und Knarren schwang sie schließlich auf, aber Jeff glaubte, noch einen weiteren Laut zu vernehmen: ein Stöhnen und Wehklagen, als protestiere das leblose Holz gegen die rohe Gewalt, die er anwendete. Einen Herzschlag lang hatte er sogar das Gefühl, als durchliefe ein Zittern die Tür, so, als wäre sie plötzlich nur mehr teilweise stofflich und wolle sich auf diese Art gegen ihn zur Wehr setzen, aber das Gefühl war nur vage und verging ebenso schnell, wie es entstanden war.


  Kühle, moderig riechende Luft schlug ihm aus dem Geheimgang entgegen. Er riss die Augen auf, doch nach der blendenden Helligkeit konnte er hier nicht einmal schemenhafte Konturen ausmachen. Seine Hand strich über grob behauenen Stein. Blindlings taumelte Jeff weiter. Hinter ihm klang ein dumpfer Schlag auf und er wusste, dass sich die Geheimtür wieder geschlossen hatte.


  »Bredshaw!«, rief er, dann noch einmal etwas lauter: »Bredshaw, sind Sie hier?«


  Mit angehaltenem Atem lauschte Jeff. Er bekam keine Antwort. Nur seinen eigenen dumpf hämmernden Herzschlag hörte er, der ihm in der vollkommenen Stille übermäßig laut erschien.


  Immer noch war die Dunkelheit allgegenwärtig, hüllte ihn wie ein gewaltiger Bausch schwarzer Watte ein, aber da war noch etwas anderes. Etwas, das fremdartig war, aber zugleich auch feindselig und – gefährlich!


  Etwas Kaltes, Eisiges streifte ihn, aber es war kein Luftzug, sondern Kälte, die sich in seinem Inneren selbst ausbreitete. Es war, als bilde die Finsternis Schattenarme aus, um nach ihm zu greifen.


  Er tappte herum und schlug ein paarmal um sich, aber der einzige Widerstand, auf den seine Fäuste trafen, war die Wand des Ganges. Der Schmerz riss Jeff wieder in die Wirklichkeit zurück. Keuchend ließ er die Arme sinken und rieb sich über die blutigen Knöchel. Es gibt etwas wie einen schlechten Traum in diesem Gang, hatte der Graue Bredshaw erklärt, und diese Beschreibung kam dem einigermaßen nahe, was er empfand.


  Zugleich aber war es mehr als ein Traum. In den Wänden des alten Gemäuers nistete etwas, von dem das Gefühl der Gefahr ausging. Sie atmeten eine körperliche Drohung aus, etwas, das nur darauf lauerte, Gestalt anzunehmen und sich auf ihn zu stürzen …


  Jeff hastete weiter. Mit einem Mal nahm er auch wieder Licht wahr. Es sickerte durch fingerbreite Spalten in den Wänden und malte verwaschene Flecken auf den Boden. Durch sie erkannte er rechtzeitig den Fuß der Treppe. Die steinernen Stufen waren schmal und glitschig, er musste höllisch Acht geben, um nicht abzurutschen.


  In mehreren Absätzen wand sich die Treppe in die Tiefe. Vom dritten Absatz aus zweigte ein Gang ab, an dem Jeff erst vorbeilaufen wollte, bis ihm im letzten Moment etwas auffiel. Auch der Gang wurde durch Licht, das durch kleine Spalten hereinfiel, vage erleuchtet. Aber eine der Spalten verdunkelte sich, noch während Jeff hinsah, um gleich darauf wieder hell zu werden. So, als wäre ein Schatten darübergehuscht …


  Jeff musste sich Gewissheit verschaffen. Entschlossen drang er in den Gang ein. Er musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um durch die Spalte blicken zu können, und für einen Moment hatte er das Gefühl, als gäbe der Boden unter ihm nach, verwandelte sich in ein gierig an seinen Füßen saugendes Moor.


  Illusion, hämmerte es in seinem Kopf und gleich darauf war alles wie zuvor. Jeff kniff ein Auge zu und blickte mit dem anderen durch den schmalen Spalt.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Tatsächlich war ein Schatten über den Spalt geglitten. Der Schatten Necrons. Jeff erkannte ihn sofort, obwohl der Alte ihm den Rücken zuwandte. Unruhig wanderte er von einer Wand des Raumes zur anderen.


  Es handelte sich um eine Bibliothek. Die Wände waren bis unter die Decke hinter Büchern verborgen. Es musste sich um tausende von Bänden handeln. Ihr Anblick erfüllte Jeff mit einem ehrfürchtigen Schaudern. In mühevoller Arbeit hatte er sich das Lesen und Schreiben selbst beigebracht, zumindest einigermaßen, und Bücher waren für ihn fast schon etwas Heiliges. Leider kam er ohne Geld auch fast ebenso schwer an ein Buch heran wie an einen Heiligenschein.


  Der unerwartete Anblick lenkte Jeff nur wenige Sekunden lang ab, dann richtete er den Blick wieder auf Necron. Er schrak zusammen, als der Alte den Kopf wandte und plötzlich zu ihm herüberstarrte. Doch mit keiner Regung gab er zu erkennen, dass er den Jungen entdeckt hatte. Stattdessen setzte er seine unruhige Wanderung durch das Zimmer fort.


  »Er kann dich nicht sehen«, vernahm Jeff eine Stimme neben sich und erneut zuckte er zusammen. An seiner Seite stand der Graue Bredshaw – in der Gestalt, wie er vor zweihundert Jahren ausgesehen haben musste, wenn auch seltsam durchsichtig wie ein dichter Nebelschleier.


  Er überragte Jeff um fast einen ganzen Kopf. Seine Gestalt war mager, fast dürr, kaum mehr als ein von Haut überspanntes Skelett. Ein seltsames Feuer glomm in seinen dunklen Augen, die seinem schmal geschnittenen, aber starr wirkenden Gesicht so etwas wie Leben verliehen. Ein adeliger Dünkel schwang darin mit und die straff zurückgekämmten Haare ließen das Gesicht älter und strenger wirken, als es auf den zweiten Blick aussah.


  Wie von einem Schlag getroffen sprang Jeff zurück. »Was … was hat das zu bedeuten?«, keuchte er, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass Necron seine Worte durch die Spalten hören musste. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er die Erscheinung an.


  »Das ist mein Haus«, antwortete Bredshaw und betonte seinen Besitz auf eine Art, die Jeff eine Gänsehaut über den Rücken jagte. »Ich habe mich Zeit meines Lebens mit Magie beschäftigt und in diesem Gemäuer findest du die Essenz all dieser Forschungen. Niemand kann diese Geheimgänge finden, etwas hören, was hier gesprochen wird, oder auch nur von der anderen Seite die Spalten entdecken. Hast du dich nicht gewundert, dass nirgendwo Staub lag? Ohne meine Anwesenheit ist es nicht viel mehr als ein totes, konserviertes Gebäude, aber während ich hier verweile …« Er machte eine bedeutungsvolle Pause, die in Jeff unangenehme Phantasien zum Leben erweckte. »Innerhalb dieser Mauern kann ich jede beliebige Gestalt annehmen. So ist es auch für Drachenkrieger keine Schande, den Kampf gegen einen leibhaftigen Drachen zu verlieren. Komm jetzt, wir müssen zu Craven.«


  »Woher wollen Sie wissen, wer diese Leute sind und was sie wollen?«, hakte Jeff nach. Allmählich kam er sich wie eine nebensächliche Figur auf einem großen Spielbrett vor. Weder kannte er die Regeln, noch wusste er, was überhaupt gespielt wurde. Aber er wurde nach Belieben hin und her geschoben, erst von Necron und jetzt von Bredshaw, ohne dass der Totgeglaubte bereit schien, mehr als nur einen winzigen Zipfel des Geheimnisses zu lüften.


  »Ich weiß alles, was ES wusste, und ES nahm sehr vieles wahr, auch über weite Entfernungen«, antwortete Bredshaw ausweichend und Ungeduld schwang in seiner Stimme mit. »Ich weiß über Necron und seine Drachenkrieger Bescheid. Er hat drei seiner Schergen ausgeschickt, um den Hexer …« Er unterbrach sich, starrte Jeff einen Moment lang mit jäh aufflackerndem Zorn an und wandte sich dann brüsk um. »Komm endlich!«, befahl er.


  Widerwillig folgte Jeff dem Mann, doch nicht, ohne noch einen Blick durch eine Spalte zu werfen. So bekam er noch mit, wie die Tür des Zimmers sich öffnete und ein Drachenkrieger eintrat. Der Schwarzgewandete trug etwas auf den Armen, das er vor Necron ablegte. Es dauerte einige Sekunden, bis Jeff erkannte, worum es sich handelte, aber als er es wusste, wurde er plötzlich ganz ruhig, und ein grimmiges Lächeln huschte über sein Gesicht.


  Nicht, dass der Anblick ihn erfreut hätte, aber er gab ihm eine winzige, nur Sekunden währende Überlegenheit über den Grauen Bredshaw. Aber diese Überlegenheit, war sie auch noch so kurz und unbedeutend, gab ihm ein wenig Selbstvertrauen zurück.


  »Ich würde nicht weitergehen«, sagte Jeff mit spröder Stimme und genoss es, wie Bredshaw stehen blieb und sich herumdrehte. »Ich glaube, wir brauchen nicht mehr nach Mr. Craven zu suchen«, fügte er rasch hinzu. »Er befindet sich bereits bei Necron.«


  


  Etwas klatschte in mein Gesicht, wieder und immer wieder. Ich nahm keinen Schmerz wahr, aber die ständigen Schläge zwangen mich zum Auftauchen aus dem Licht schluckenden Ozean – doch auch, als ich die Grenzen der Bewusstlosigkeit hinter mir gelassen hatte und die Augen öffnete, wurde es nicht hell. Ich stöhnte auf und tastete mit der Hand nach meinem Gesicht. Ein sekundenlanger greller Schmerz durchzuckte mich, als ich mit den Fingern die Augenlider berührte.


  Und dann brach die Erinnerung mit aller Macht über mich herein. Ich war BLIND!


  Cromber hatte meine Augen mit dem Färbemittel verätzt! Blind! Der Gedanke erfüllte mich mit rasender Panik. Ich begann zu zittern und war gleichzeitig unfähig, auch nur einen Laut auszustoßen. Die Fingernägel hatten sich in das Fleisch meiner Handballen gebohrt, so tief, dass Blut aus den kleinen Wunden rann. Blind. Verkrüppelt. Unter der Grausamkeit, mit der die Wahrheit sich in mir ausbreitete, drohte ich wieder das Bewusstsein zu verlieren, aber ich kämpfte verbissen dagegen an.


  Ich hatte viele Blinde in meinem Leben gesehen, hauptsächlich während meiner Jugendzeit in den New Yorker Slums.


  Menschen, die den Ausschuss der Gesellschaft bildeten, zerlumpte Gestalten in Ecken und Hauseingängen, die meisten obdachlos und ohne Familien. Eine Vorstufe des Todes. Das Dahinsiechen in der Kälte der Dunkelheit. Gelegentlich ein hingeworfener Kanten harten Brotes, ein paar Züge an einem gefundenen Zigarettenstummel.


  Die Visionen, die in Wirklichkeit Erinnerungen waren, die jetzt zu einem beängstigend realen neuen Leben erwachten, stürmten auf mich ein, obwohl ich wusste, dass mir dieses Schicksal erspart bleiben würde. Nicht nur meines Reichtums wegen.


  Die GROSSEN ALTEN, die Thul Saduun und Necron erschienen mir diesbezüglich sehr verlässlich.


  Necron!


  Ich wusste, dass ich mich in seiner Gewalt befand, und ich hörte sogar seine Stimme, aber sie drang wie aus weiter Entfernung an meine Ohren, ohne bis in mein Bewusstsein vorzudringen. Jemand schüttelte mich und erneut spürte ich Schläge im Gesicht, ohne sie richtig wahrzunehmen. Ich befand mich auf einer rotierenden Scheibe inmitten des namenlosen Nichts und versuchte verzweifelt, nach irgendetwas zu greifen, an dem ich mich festkrallen konnte. Immer noch konnte ich die Konsequenzen und die mögliche Endgültigkeit des Geschehens nicht erfassen; alles, was ich spürte, war eine grenzenlose Leere in mir.


  Meine Gedanken waren wie die eines Fremden; farblose Mosaiksteinchen in farbloser Leere. Gedankenfetzen jagten durch meinen Kopf und bildeten ein bizarres Muster, Visionen, ein rotierendes Nichts inmitten der Unendlichkeit, das immer mehr ins Namenlose abdriftete …


  Irgendwo keimte ein neuer Gedanke auf, der an einem Punkt tief in mir rührte.


  Der Gedanke, alles zu vergessen, mich dieser verlockenden Ewigkeit hinzugeben, eins zu werden mit der Finsternis. Irgendwie jedoch spürte ich die Gefahr, erkannte die immer schneller näher kommende Schwelle zum Wahnsinn und begann entsetzt, dagegen anzukämpfen.


  Ich konzentrierte mich auf den Schmerz, den meine Nägel in den Handballen erzeugten, und biss mir zusätzlich sogar noch auf die Zunge. Der Schmerz riss mich von der drohenden Schwelle zum Irrsinn zurück.


  Ich bäumte mich auf und spürte starke Arme, die nach mir griffen, meine Schultern packten und mich schüttelten. Unsanft wurde ich nach einigen Sekunden losgelassen und sank wieder zurück.


  »Komm endlich zu dir, Craven«, zischte Necron. »Ich weiß nicht, was du mit dieser Komödie bezweckst, aber meine Geduld ist rasch erschöpft.«


  Inzwischen konnte ich wieder völlig klar denken. Wenn es eines gab, das ich in den vergangenen Jahren gelernt hatte, dann die Lehre, wie wichtig es war, mich möglichst schnell auf eine Situation einzustellen.


  »Es ist keine Komödie«, presste ich zwischen den Lippen hervor. »Ich bin blind. Von dem Färbemittel ist noch genug übrig, dass du dir auch etwas in die Augen tröpfeln kannst. Es brennt nur ein klein wenig, weißt du?«


  Mein Zynismus prallte wirkungslos an Necron ab.


  »Deine Probleme interessieren mich nicht«, entgegnete er knapp. »Mich interessiert nur, was es mit Shudde-Tuur und dem SIEGEL auf sich hat.«


  Zornig presste ich die Lippen zusammen. Was hatte ich Narr auch von dem Herrn der Drachenburg erwartet? Tröstende Worte des Mitleids? Ein bitteres Lachen stieg in mir auf. Ich hörte, wie Necron unruhig vor mir auf und ab ging. Mein Gehör schien um ein Vielfaches besser zu funktionieren, als wolle es in begrenztem Maße die Aufgaben meiner Augen mit übernehmen. Wahrscheinlich lag es aber nur daran, dass ich mich jetzt mehr auf den sonst vernachlässigten Gehörsinn konzentrierte.


  Es bereitete mir keine Schwierigkeiten, Necrons Bewegungen anhand seiner Schritte nachzuvollziehen und durch Drehungen des Kopfes auszugleichen, sodass ich ihm auch weiterhin das Gesicht zuwandte. Natürlich vermutete ich nur, dass es mir gelang. Es gab keine Möglichkeit, es zu überprüfen, aber es war ein weiteres kleines Psycho-Spiel, das ich gegen ihn führte. Ich wollte nicht wie ein hilfloses Opfer ins Leere starren, sondern versuchte, ihn durch die Kenntnis seines Standorts zur irritieren, obwohl ich genau wusste, dass Necron sich nicht weiter darum kümmert.


  »Dein Zustand ist ein weiterer Grund, hier nicht den Helden zu spielen«, richtete er wieder das Wort an mich. »Du hältst dich für unersetzbar und wichtig im Kampf gegen die GROSSEN ALTEN, aber willst du auch blind gegen sie weiterkämpfen? Willst du dich dem allmächtigen Cthulhu mit einem Blindenstock in der Hand entgegenstellen?«


  Seine Stimme troff vor Spott und ich konnte es nicht ignorieren. Zu frisch war die Wunde, die er wieder aufriss. Von hilflosem Zorn innerlich zerrissen, biss ich mir die Lippe blutig. Meine Hände krampften sich um die Kante des Sessels, auf dem ich immer noch saß. Ich wollte Necron nicht den Triumph gönnen, mich zu beobachten, während ich mich mit vorgestreckten Armen durch das Zimmer tastete.


  »Du wirst zugeben, dass diese Vision nicht besonders überzeugend wirkt«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. »Jemand muss Shudde-Tuur stoppen, aber wenn ich ihn einfach nur vernichte, ist die Gefahr zu groß, dass das SIEGEL verloren geht oder gar zerstört wird.«


  »Du redest zuviel«, unterbrach ich ihn grob. »Wann wirst du endlich einsehen, dass ich niemals mit dir zusammenarbeiten werde?«


  Necron nahm die Wanderung durch das Zimmer wieder auf, die er kurzzeitig unterbrochen hatte. Ich konnte die Nervosität, die ihn beherrschte, beinahe körperlich spüren.


  War es nur die Angst vor Shudde-Tuur? Immerhin musste ihm eine Menge an meinem Wissen liegen, wenn er schon auf die günstige Gelegenheit, mich zu töten, verzichtete. Bitterer Speichel sammelte sich unter meiner Zunge, als ich daran dachte, dass bislang ja noch nicht einmal feststand, ob er wirklich darauf verzichten würde. Aber ich konnte mir kaum vorstellen, dass allein Shudde-Tuur ihn so nervös machte. Dahinter musste etwas ganz anderes stecken. Etwas, wovon ich auch einen geringen Teil empfand …


  Es war eine unheilige Aura, die aus den Wänden selbst zu dringen schien und die ich jetzt deutlicher spürte, da ich erst einmal darauf aufmerksam geworden war. Etwas war an diesem Haus nicht geheuer und ich hatte es instinktiv auf Necrons magische Ausstrahlung zurückgeführt, aber je mehr ich mich darauf konzentrierte, desto deutlicher wurde mir bewusst, dass ich eine Magie wie diese hier noch nie gespürt hatte. Necron stand diesem Phänomen selbst hilflos gegenüber und seine Nervosität musste daher rühren.


  »Davon hat auch Shannon mich zu überzeugen versucht, aber ich habe die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben«, drang seine Stimme in meine Gedanken. »Aber mir scheint, es gibt einen Weg, dich zu einer Hilfe zu zwingen. Immerhin hast du mir schon das NECRONOMICON ausgehändigt.«


  »Shannon«, murmelte ich dumpf. »Wo ist er?«


  Necron stieß ein dumpfes Lachen aus. »Was interessiert es dich? Du solltest dich eher um deinen neuen Freund sorgen, diesen Conroy.«


  Im gleichen Moment wusste ich, was er vorhatte. Der Alte vom Berge besaß selbst keine Skrupel und keine menschlichen Gefühle, aber er kannte sie und er wusste, wie man sie geschickt ausspielte. Er wusste, dass es meine schwache Seite war, und ich wusste es auch, weshalb ich mich bemühte, den Kreis der Leute, die mir etwas bedeuteten, möglichst gering zu halten. Aber manchmal war es unvermeidlich, mit anderen Menschen in näheren Kontakt zu treten, und bei Jeff Conroy war es der Fall gewesen.


  »Du … Bestie!«, stieß ich hervor und sprang auf. Meine Hände ballten sich zu Fäusten und öffneten sich wieder. »Der Junge hat mit all dem nichts zu tun.«


  »Mir scheint, dass er bereits sehr viel damit zu tun hat«, antwortete Necron ungerührt. »Aber er weiß zu wenig, als dass ich mich damit zufrieden geben könnte.« Seine Stimme wurde schärfer. »Sag mir endlich, wie ich das SIEGEL finden kann, und ich werde dem Jungen kein Haar krümmen.«


  »Das werden Sie auch so nicht«, hörte ich Jeffs Stimme hinter mir. Im nächsten Moment brach die Hölle los!


  


  »Jeff!«, schrie ich und taumelte hilflos einige Schritte in die Richtung, aus der ich seine Stimme gehört hatte. Etwas stand mir im Weg und brachte mich aus dem Gleichgewicht. Meine Hände strichen über lederbezogenes Polster. Instinktiv gelang es mir, sie schützend vorzustrecken und meinen Sturz einigermaßen abzufangen.


  Es ging schlechter, als ich erwartet hatte. Normalerweise kann man sehen, wie der Boden näher kommt, und das Unterbewusstsein steuert dabei die Reaktion des Körpers. Diesmal war es ein Sturz ins Ungewisse.


  Ich konnte nicht einmal mehr oben und unten unterscheiden. Alles schien sich zu drehen. Der Aufprall kam viel früher, als ich erwartet hatte. Mein linkes Handgelenk erhielt einen Schlag und knickte weg. Mein Schienbein prallte gegen eine Kante des Hindernisses, über das ich gestolpert war – vermutlich eine Fußbank.


  Mit einem Fluch auf den Lippen rappelte ich mich wieder auf. Etwas streifte mein Gesicht, ohne dass ich zu sagen vermochte, um was es sich handelte. Die Berührung war fremdartig und dauerte nur einen Herzschlag lang. In gespenstischer Lautlosigkeit schoss ein silbriger Streifen gebündelten Lichts an mir vorbei.


  Erst als sich sofort darauf wieder Dunkelheit um mich herum ausbreitete, wurde mir bewusst, wie unmöglich meine Wahrnehmung gewesen war. Ich konnte nichts sehen und doch nahm ich gleich darauf noch einen silbernen Blitz wahr, dem ein Schmerzensschrei Necrons folgte. Es mussten sich auch Drachenkrieger im Raum befinden, denn ich hörte, wie ihre Waffen gegen ein metallisches Hindernis klirrten.


  Im nächsten Moment tanzten bunte Funken durch die Luft. Etwas traf mich schmerzhaft an der Schulter und schleuderte mich erneut zu Boden. Heiß wie glühende Lava fraß es sich durch meinen Anzug und drang bis auf die Haut durch. Ich stieß einen Schrei aus und blickte instinktiv auf die Schulter.


  Alles, was ich entdeckte war einer der Funken, der sich an der Stelle in der Finsternis befand, wo meine Schulter sein musste. Ich stemmte mich mit aller verbliebenen geistigen Kraft gegen das schmerzhafte Brennen und spürte, wie ich es zurückdrängen konnte. Dann verlöschte der Funken.


  Jemand ergriff meine Hand. »Kommen Sie, Mr. Craven«, stieß Jeff Conroy hervor.


  Ich fragte gar nicht erst, woher er kam. Ich fragte auch nicht, wer gegen Necron und seine Drachenkrieger kämpfte. Ich wollte nur noch fort. Wie ein kleines Kind ließ ich mich von Jeff führen. Immer noch war die Luft von Kampfgeräuschen und metallischem Klirren erfüllt, aber sie hatte sich auch verändert. Eine Art Spannung hatte sich in dem Raum ausgebreitet, so, als habe die Luft sich elektrisch aufgeladen. Ich wusste, dass es sich um magische Energie handelte.


  »Ducken Sie sich«, befahl Jeff hastig.


  Ich zog den Kopf ein, aber anscheinend nicht weit genug, denn ich prallte gegen etwas Hartes. Nicht sehr fest, dafür bewegte ich mich zu langsam, aber zumindest eine kleine Beule würde ich wohl zurückbehalten.


  Wir traten in einen schmalen Gang und Jeff ließ meine Hand los. Als ich die Arme ausstreckte, berührten meine Finger auf beiden Seiten rauen Fels, sodass ich den Weg nicht verfehlen konnte. Der Kampflärm blieb hinter uns zurück.


  »Wo sind wir?«, fragte ich.


  »In einem Geheimgang«, antwortete Jeff hastig. »Er wird uns nach draußen bringen. Passen Sie auf, hier kommen Stufen. Kommen Sie schnell. Er hat uns nur fünf Minuten gegeben.«


  »Wer ist er? Und wo ist draußen? Verdammt, ich will endlich wissen, was hier gespielt wird!«, begehrte ich auf. Obwohl die Stufen schmal und glitschig waren, beschleunigte ich mein Tempo. Die Angst in der Stimme des Jungen war echt gewesen.


  »Bredshaw«, stieß er hervor. »Wir befinden uns in seinem Haus. Er kämpft gegen diesen komischen Alten.«


  Trotz des Ernstes der Situation huschte ein flüchtiges Grinsen über mein Gesicht, als ich Jeff so respektlos von Necron sprechen hörte, aber ich wurde rasch wieder ernst.


  Plötzlich war die Treppe zu Ende. Ich wollte wie zuvor den Fuß tiefer setzen, verlor das Gleichgewicht und wurde nach vorn gerissen. Jeff Conroy fing meinen Sturz im letzten Moment auf. Wir gingen einige Schritte über ebenen Boden, drehten uns dabei zur Seite und erreichten wieder Stufen.


  »Bredshaw ist tot«, presste ich hervor. »Ich war dabei, als er starb.«


  »Das ist jetzt egal. Er lebt und wir müssen uns verdammt beeilen, wenn wir ebenfalls am Leben bleiben wollen!«


  Ich verkniff mir weitere Fragen, da ich erkannte, dass er nicht mehr antworten würde, nicht jetzt.


  Nach zwei weiteren Treppenabsätzen erreichten wir wieder einen Gang. Schweigend hetzten wir ihn entlang. Nach einigen Dutzend Yards schlug mir plötzlich kühle, frische Luft entgegen. Es roch nach Wald und unter meinen Füßen befand sich kein Felsboden mehr, sondern nachgiebiges, lockeres Erdreich.


  »Wir sind im Freien«, erklärte Jeff überflüssigerweise.


  »Vielleicht würdest du mir jetzt endlich einige Fragen beantworten«, verlangte ich.


  »Noch nicht. Wir müssen so weit wie möglich weg.«


  Er griff wieder nach meiner Hand und zerrte mich vorwärts. Wir bewegten uns auf einem schmalen Pfad, der von Unkraut überwuchert war. Immer wieder peitschten mir Zweige ins Gesicht und hinterließen brennende Striemen und mehr als ein Mal blieb ich mit dem Fuß irgendwo hängen und entging nur um Haaresbreite einem Sturz.


  Ich hatte jedes Gefühl für die Zeit verloren. Irgendwann ließ mich etwas zusammenzucken. Es war wie der Aufschrei eines gequälten Lebewesens, aber ich hatte den Schrei nicht gehört, sondern er war in meinem Gehirn aufgeklungen. Es war weder der Schrei eines Menschen, noch der eines Tieres.


  Jeff brüllte mir irgendetwas zu, das ich nicht verstand. Der schmerzerfüllte Schrei überdeckte alles. Umso deutlicher nahm ich dafür wahr, wie der Junge mich derb mit sich zu Boden riss. Eine Dornenranke riss mir die Haut am Arm auf.


  Etwas glühte in grellem weißem Licht auf. Das Leuchten drang aus der Richtung, aus der wir gekommen waren, biss sich durch meine geschlossenen Augenlider und ließ mich wie unter einem Schlag aufstöhnen. Neben mir begann Jeff Conroy zu schreien. Ich spürte, wie er sich zusammenkrümmte und das Gesicht in den Armen barg. Einem Reflex gehorchend riss auch ich die Hände hoch.


  Ich weiß im Nachhinein nicht mehr, ob es nur eine Einbildung war, aber für die Dauer eines Herzschlages hatte ich das Gefühl, als würde das grelle Licht schwächer. Gleichzeitig wusste ich, wieso ich das Licht sah, und ich wusste auch, was die silbernen Blitze und die bunten Funken gewesen waren.


  Magische Entladungen.


  Mein Gehirn hatte sie wahrgenommen und sie zu erkennbaren Bildern zusammengesetzt. Es handelte sich also keineswegs um erste Anzeichen einer Genesung.


  Das Leuchten wurde schwächer und gleichzeitig begann der Ball flammender Helligkeit zusammenzuschrumpfen. Ich erkannte die Umrisse von Bredshaws Anwesen inmitten des Strahlens, aber die Silhouette zerfloss wie unter einer unglaublichen Hitzeeinwirkung, die selbst das Gestein zum Schmelzen brachte. Noch bis hierhin spürte ich die Hitze wie die Berührung durch eine unsichtbare heiße Hand.


  Ganz langsam sackte das Herrenhaus in sich zusammen. Es war kein Einsturz, eher neigte es sich einem Mittelpunkt zu, um den es sich immer schneller zusammenzog. Wie eine Faust, die sich zusammenballte.


  Und Necron befand sich noch im Inneren des Gebäudes!


  Zumindest vermutete ich es. Bredshaw hatte das Haus zu einer Todesfalle werden lassen und es zerstört. Er verfügte über eine Magie, die ihn vor zweihundert Jahren immerhin in die Lage versetzt hatte, mit ES Kontakt aufzunehmen, auch wenn er der Kreatur der GROSSEN ALTEN letztlich unterlegen gewesen war.


  Wie stark diese Magie war, erlebte ich jetzt. Aber war sie auch den Kräften eines Hexenmeisters gewachsen? Ich bezweifelte es. Zu oft hatte ich schon erleben müssen, wie mächtig Necron war. Ich würde nicht eher an seinen Tod glauben, bis ich nicht den endgültigen Beweis dafür hatte.


  Mit einem Schlag verschwand das Leuchten und Dunkelheit senkte sich wieder über mich. Mühsam rappelte ich mich auf. Jeder Knochen im Leib tat mir weh.


  »Mein Gott«, keuchte Jeff und stand ebenfalls auf. Ich bildete mir ein, sein entsetztes Gesicht vor mir zu sehen. »Was war das?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich mit brüchiger Stimme. »Aber ich vermute, dass Bredshaw versucht hat, Necron zu töten. Aber der Alte hat mehr als neun Leben. Ich glaube nicht, dass Bredshaw es geschafft hat …«


  Ich zog den Stockdegen aus dem Gürtel und tastete damit den Weg vor mir ab. So konnte ich Unebenheiten und heimtückische Wurzeln rechtzeitig erkennen. Dass ich die Waffe einmal als Blindenstock einsetzen würde, hätte ich mir auch nicht träumen lassen …


  Jetzt hatte ich Gelegenheit, all die Fragen zu stellen, die mir auf der Zunge brannten. Jeff beantwortete sie so gut es ihm möglich war. Endlich konnte ich all die kleinen Mosaiksteinchen in meinem Kopf zu einem einigermaßen vollständigen Bild zusammensetzen. Bradshaw war wohl endgültig tot, daran gab es keinen Zweifel mehr. Er hatte sich geopfert, damit ich weiterleben konnte, aber vielleicht war der Tod sogar eine Erlösung für ihn.


  Als wir den Ort etwa eine Stunde später erreichten, war es, wie Jeff mir sagte, bereits dunkel. Die letzten Minuten waren wir schweigend nebeneinander hergegangen. Ich konzentrierte mich darauf, meinen magischen Blick, wie ich ihn in Ermangelung eines besseren Ausdrucks nannte, zielgerichteter einzusetzen. Großen Erfolg hatte ich nicht. Anscheinend waren auch dafür meine Augen nötig. Immerhin konnte ich bei großer Konzentration zumindest die Umrisse größerer Dinge wahrnehmen. Aber die Anstrengung war zu groß und spätestens nach einigen Minuten musste ich wieder passen. Es gab keine Magie, die ich wahrnehmen konnte.


  Zumindest solange nicht, bis die ersten Häuser Arcenboroughs vor uns auftauchten.


  Plötzlich sah ich alles wie auf einer noch nicht entwickelten, wenn auch hoffnungslos unterbelichteten fotografischen Platte vor mir.


  Ein gigantisches Spinnennetz aus fast fingerdicken Fäden spannte sich von einem Ende des Ortes zum anderen, führte über Häuser und Straßen, Bäume und freie Plätze und noch über Arcenborough hinaus in die Richtung, in der die Fabrikgebäude der ATC lagen.


  Ich kam nicht dazu, den unglaublichen Anblick geistig zu verarbeiten. Hinter mir erklang das typische Knacken einer Pistole, deren Hahn gespannt wird.


  »Haben wir Sie endlich, Craven, Sie Mörder«, sagte eine hasserfüllte Stimme. Und wenn ich den Mann auch nicht sehen konnte, erkannte ich ihn doch sofort an der Stimme.


  Es war Ephraim Carringham; und das nun aufkommende Scharren von Füßen und leise Aneinanderreihen von Stoff, begleitet von Keuchen und schweren Atemzügen zeigte mir, dass er sich in Begleitung von mindestens einem Dutzend Menschen befand.


  »Dämon!«, kreischte eine hysterische Frauenstimme. »Bringt ihn um!«


  


  Der Untergang der Welt kam ohne jede Vorwarnung und wurde begleitet von einem Ton Nerven zerfetzender Dissonanz, der Materie in Energie und Energie in Materie verwandelte. Magie von bislang unbekannter Kraft entstand, hüllte ihn ein und riss ihn hinein in ein Universum aus Schmerz und Pein und einer unerträglichen Grelle; eine Welt, die es nicht geben durfte, und die doch existierte.


  Und dann verlöschte das Licht, wurde zu gefrorener, unendlicher Nacht.


  Der Lärm verebbte und wurde zu niemals endendem Schweigen.


  Jede Bewegung erstarrte zu immer währender schattenhafter Reglosigkeit.


  Selbst der Schmerz endete wie jedes andere Gefühl und wich einer ewigen untoten Leblosigkeit.


  Und zuletzt wurden selbst das Leben und der Tod hinweggefegt, zersplittert und in ein alle Zeiten und Räume umfassendes Nichts geschleudert. Jahrmilliarden verstrichen binnen eines einzigen, letzten Herzschlages. Die Diktatur des verstreichenden Augenblicks endete, denn inmitten des absoluten Nichts verlor jede Zeit ihre Gültigkeit. Sterne entstanden und erloschen, Galaxien und ganz Universen trieben durch die Ewigkeit, flackerten und vergingen im Meer zeitloser Zeit.


  Aber nicht einmal die Ewigkeit währte ewig. Universen starben und Leben entstand, wo weder Zeit noch Raum waren, denn was nicht war, das musste entstehen, und was war, das musste enden.


  Im Anfang war der Gedanke.


  Ich lebe. Im Leben ist das Denken. ICH BIN.


  Es gab Raum und Zeit, Licht und Farben, das Schweigen gebar den Lärm und aus den Schatten der Nacht wurde quirlendes, pulsierendes Leben, inmitten eines Meeres aus unmenschlicher Pein. Aber die Pein verebbte und inmitten der Leere waren Erinnerungen an etwas, das Äonen zurücklag. Man musste den Dingen einen Namen geben, um sie werden zu lassen, denn nur was nicht existierte, besaß keinen Namen.


  Er aber besaß einen Namen, der mit flammenden Lettern inmitten der Unendlichkeit geschrieben stand. Er erhob sich wie ein Phönix aus der Asche dessen, was namenlos war und demzufolge nicht existierte, niemals existiert hatte und doch noch immer neue Qual hervorbrachte, bis die Unendlichkeit irgendwann zerbrach und er sein Gefängnis aus gewobener, gestaltlos gewordener Zeit verließ und in eine Welt des Lebens eintrat.


  Necron war zurückgekehrt, um das zu vollenden, was er vor unendlicher Zeit begonnen hatte …


  


  Ganz langsam drehte ich mich um und konzentrierte mich mit aller Kraft. Die Schattenrisse der Menschen schälten sich undeutlich aus dem Dunkel. Für die Dauer eines Herzschlags riss die schwarzweiße Dämmerung auf und füllte sich mit Farbe. Gleichzeitig ging ein schmerzhafter Stich durch meine Augen. Ich hatte wieder gesehen; und wenn es auch nur für einen Sekundenbruchteil gewesen war, so fachte der Moment doch meine Hoffnung wieder an.


  »Was soll das, Carringham?«, sagte ich so ruhig wie möglich, konnte aber nicht verhindern, dass meine Stimme ein wenig zitterte. Ich wusste nur zu gut, was kommen würde, aber ich musste ihn hinhalten. Möglicherweise gelang es mir sogar, die Menschen zu überzeugen, dass ich mit dem Netz nichts zu tun hatte.


  »Was das soll?«, kreischte er mit überschnappender Stimme. »Schauen Sie sich doch um. Das ist Ihr Werk.«


  »Er ist blind«, fuhr Jeff Conroy dazwischen.


  Ich konnte die Unsicherheit spüren, die Carringham sekundenlang überfiel. Er verscheuchte sie mit einem wütenden Schnauben, als könne er sich damit selbst Mut machen. »Ich habe vom ersten Tag an gemerkt, dass mit Ihnen etwas nicht stimmt«, stieß er hervor. Seine Stimme war hasserfüllt, aber ich nahm auch den furchtsamen Unterton darin wahr. Carringham hatte Angst, panische Angst. Er wurde mit etwas konfrontiert, das über seinen Verstand ging.


  »Das unheimliche Moor, das unseren Wagen verschlang und plötzlich verschwand, das war Ihr Werk«, fuhr er heiser fort. »Dann Ihr Verschwinden und Ihr seltsames Erscheinen in Bredshaws Haus. Cromber ist Ihnen vorhin gefolgt, als Sie aus der Sitzung gestürmt sind. Wir fanden ihn tot in der Färberei. Drei Wachtposten sind in der vergangenen Nacht spurlos verschwunden. Und jetzt dieses Netz. Wollen Sie leugnen, dass Sie etwas damit zu tun haben?«


  »Mr. Craven ist unschuldig«, fuhr Jeff aufgebracht dazwischen. »Er versucht sogar …«


  Ich legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter und brachte ihn dadurch zum Verstummen. »Lass sie, Jeff«, sagte ich leise. Es war sinnlos, mit den vor Angst halb wahnsinnigen Menschen vernünftig sprechen zu wollen. Sie waren keinem logischen Argument mehr zugänglich, trotzdem sprach ich weiter. »Ich habe mit dem Wesen, das dieses Netz gesponnen hat, nichts zu tun. Ich habe dagegen gekämpft und bei dem Kampf mein Augenlicht eingebüßt. Ich habe auch Cromber nicht getötet. Aber ich kann Ihnen helfen, dieses Grauen zu überwinden.«


  Carringhams Antwort bestand aus einem hysterischen Lachen.


  »Alles hat erst begonnen, seit Sie hier sind. Und Sie behaupten, nichts damit zu tun zu haben?« Zustimmende Rufe erschollen aus dem Hintergrund. Carringhams Auftreten gab auch seinen Begleitern wieder Mut und allmählich verloren sie ihre eingeschüchterte Zurückhaltung.


  »So einfach kommen Sie nicht davon«, fuhr er fort. »Ich habe diese Spinnenkreatur gesehen, die das Netz gewoben hat, groß wie zwei Häuser, und sie wächst mit jedem weiteren Toten. Sie spürt es, sobald jemand an ihre Fäden kommt; und wer sie einmal berührt, verfängt sich darin, bis diese Bestie da ist. Ich weiß, dass sie Ihnen nicht gehorcht, aber sie ist hinter Ihnen her und wird erst Ruhe geben, wenn sie Sie bekommen hat.«


  Ich achtete kaum auf seine letzten Worte. Zu oft hatte ich sie in dieser oder geringfügig anderer Form schon gehört. Ich wusste, was er vorhatte, und konnte es bis zu einem gewissen Punkt sogar verstehen, aber ich würde keinesfalls freiwillig darauf eingehen. Wer ließ sich schon gerne opfern?


  »Es wird Ihnen nicht das Geringste helfen, wenn Sie mich der Kreatur ausliefern«, unternahm ich einen letzten Versuch, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Noch einmal konzentrierte ich mich, um mir einzuprägen, wo seine Begleiter standen. Sie hatten uns eingekreist und solange ich nicht mehr als schattenhafte Umrisse von ihnen sah, konnte ich nicht einmal herausfinden, an welcher Stelle wir den Kreis am ehesten sprengen konnten. Es blieb auch nicht genügend Zeit, um mich mit Jeff abzusprechen. »Diese Spinnenkreatur würde nur noch stärker werden und …«


  »Worte, nichts als Worte«, blaffte Carringham. »Aber Sie können uns nicht täuschen. Dieser Spuk wird erst ein Ende haben, wenn Sie tot sind!«


  Er brauchte nicht erst einen entsprechenden Befehl zu geben. Als wären seine Worte ein Kommando gewesen, rückten die Menschen auf uns zu. Ich hörte Jeffs hektischen Atem und da ich immer noch meine Hand auf seiner Schulter liegen hatte, spürte ich, wie sein Körper sich spannte.


  Die Zeit des Redens war vorbei. Hände griffen nach mir und ich vernahm Kampfgeräusche, als Jeff sich gegen die Angreifer zur Wehr setzte. Blindlings schlug ich mit dem Stock zu, vernahm einen Schmerzensschrei und stieß nach.


  Die Hände verschwanden, aber es kamen sofort neue. Ein Schlag traf mich im Gesicht und ließ mich zurücktaumeln. Im offenen Kampf waren wir der Überzahl hoffnungslos unterlegen und ich sah nur eine Möglichkeit, wie wir unseren Kopf aus der Schlinge ziehen konnten.


  Es war nicht das erste Mal, dass ich versuchte, einer größeren Menschenmenge meinen Willen aufzuzwingen, aber dazu hatte ich stets Blickkontakt zu den Menschen gebraucht. Diesmal mobilisierte ich meine Macht, ohne sie zielgerichtet einsetzen zu können, und im gleichen Moment schwor ich mir, es niemals wieder zu tun.


  Es war grauenhaft.


  Einen entsetzlich langen Moment lang spürte ich, wie eine Flut brodelnder Schwärze aus mir hervorbrach, und ich spürte auch noch, wie sie auf die Menschen traf, dann verlor ich den Kontakt zu dem, was ich selbst hervorgebracht hatte.


  Es war, als stünde ich im windstillen Zentrum eines Orkans. Um mich herum tobte ein so unbeschreibliches Chaos, dass ich geradezu froh war, es nicht mitansehen zu müssen, sondern die Wirkung nur in abgeschwächter Form zu empfinden.


  Menschen wurden wie Puppen umhergeschleudert und verwandelten sich in wimmernde und schreiende Bündel. Der Wahnsinn griff nach ihnen und ich konnte nicht einmal feststellen, ob die Menschen meinen Angriff überhaupt überlebten.


  Eine wattige Leere war in meinem Kopf, als schlagartig die unnatürliche Ruhe des Todes um mich herum einkehrte.


  Dann spürte ich Finger, die sich um meinen Arm krallten und so fest zudrückten, dass es schmerzte.


  »Bei Gott!«, keuchte Jeff Conroy. »Was war das?«


  »Ich weiß es nicht«, log ich. »Komm, wir müssen weg hier. Es wird nicht lange dauern, bis sie wieder aufwachen.« Ich sprach die Worte laut aus, aber in Wirklichkeit dienten sie nur dazu, mich selbst zu trösten. Ich wusste nicht einmal, ob diese Menschen jemals wieder aufwachen würden, aber ich hoffte es mit aller Inbrunst.


  »Das … das waren Sie, Mr. Craven«, stieß Jeff anklagend hervor. »Sie haben sie umgebracht!« Er packte mich am Kragen und schüttelte mich mit einer Kraft, die ich seinem schmächtigen Körper nicht zugetraut hätte. »Sie haben sie umgebracht!«, schrie er noch einmal.


  Es dauerte einen Augenblick, bis ich mich wieder gefasst hatte, aber dann streifte ich seine Hände mühelos ab. Er wehrte sich nicht einmal.


  »Geh zu ihnen und sieh sie dir an«, befahl ich. Es kostete mich Mühe, die Worte auszusprechen. Was würde geschehen, wenn er herausfand, dass die Menschen wirklich tot waren? Ich hätte es nicht ertragen, zu einem Mörder geworden zu sein, und es änderte auch nichts, dass ich in Notwehr gehandelt hatte. Aber ich musste Gewissheit haben.


  Jeff entfernte sich und obwohl er bestimmt ein Dutzend Schritte gegangen war, konnte ich sein erleichtertes Aufatmen hören. Seit ich nicht mehr sehen konnte, hatte ich das Gefühl, als ob mein Gehör ständig an Schärfe gewinnen würde. Die unerträgliche Spannung wich von mir. Am liebsten hätte ich vor Erleichterung laut zu lachen begonnen.


  Jeff ging von einem zum anderen. »Sie leben«, flüsterte er. Niemand war umgekommen. Damit war zwar noch nicht sicher, dass sie meinen Angriff wirklich ohne Schaden überstanden hatten, aber ich hatte wenigstens keinen Mord begangen.


  Mit einem Stöhnen erwachte einer der Männer, gleich darauf vernahm ich ein weiteres Stöhnen aus einer anderen Richtung.


  »Sie kommen wieder zu sich!«, rief Jeff und kam zu mir zurückgerannt. »Wohin?«


  Ich brauchte mir einen Sekundenbruchteil zu überlegen. »Erst einmal in den Ort. Dort können wir uns am leichtesten verstecken. Woanders würden sie uns sofort finden.«


  Er ergriff wieder meine Hand und führte mich. Bei schnellem Tempo konnte ich mich durch Tasten mit dem Stock nicht mehr orientieren. Gemeinsam liefen wir los, bückten uns unter den ersten, noch vereinzelt gespannten Spinnenfäden hindurch und verschwanden im Gewirr der engen Gassen Arcenboroughs.


  


  Der Ort war zu einer Totenstadt geworden, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Scheinbar überall spannten sich die Fäden; sie gingen sogar durch Häuser durch, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, wie Shudde-Tuur sie dort gesponnen haben sollte.


  Jeff berichtete mir alles, was er sah, und es waren schreckliche Schilderungen. Vereinzelt entdeckte er Kleidungsstücke, die an den Fäden hingen. Von den Besitzern war nichts zu entdecken. Ich hoffte, dass es ihnen gelungen war, rechtzeitig aus ihrer Kleidung zu schlüpfen, aber ich wusste, dass ich meine Augen damit vor der Wirklichkeit verschloss. Erbittert presste ich die Lippen zusammen, als mir auffiel, wie unpassend der Vergleich war.


  Jeff hatte mich wieder losgelassen. Momentan drohte uns keine Gefahr. Ich war ihm dankbar, dass er keine Fragen stellte, wie ich befürchtet hatte. Nicht einmal das, was er gerade miterlebt hatte, trieb einen Keil in die seltsame Art von Freundschaft, die uns verband.


  Ich spürte es irgendwie. Jeff war über den Punkt hinaus, an dem ihn etwas, das mit mir zu tun hatte, noch wirklich entsetzen konnte. Er musste die ganze Zeit über geahnt haben, dass ich mehr war als jemand, der nur zufällig mit dem zu tun hatte, was in sein Leben eingebrochen war. Aber er schwieg und ich war ihm dankbar dafür.


  Doch auch die allumfassende Stille, die uns umgab, hatte etwas Gespenstisches an sich. Das einzige Geräusch, das ich hörte, waren unsere Atemzüge und das Hallen unserer Schritte auf dem Kopfsteinpflaster.


  Was war mit den Einwohnern geschehen? Sie konnten nicht alle tot sein, bis auf das Dutzend Gestalten, das Carringham begleitet hatte. Wahrscheinlich waren sie geflohen, aber über kurz oder lang würden sie zurückkehren müssen. Arcenborough lag fast vierzig Meilen von der nächsten Ortschaft entfernt, und das einzige Verkehrsmittel, das es gab, war der einmal am Tag verkehrende Zug. Und wenn Shudde-Tuur auch die Bahnstation eingewoben hatte …


  Ich sah die Silberfäden deutlich vor mir. Nur auf Jeff angewiesen, hätte ich niemals allen ausweichen können. Mehr als einmal war ich versucht gewesen, sie zu berühren, nur aus Neugier, was geschehen würde, aber es gelang mir stets, mich der gefährlichen Faszination zu entziehen.


  Es gab einen Hoffnungsschimmer für mich. Immer häufiger sah ich sekundenlang graue Ausschnitte unserer Umwelt. Es gelang mir nicht, das Bild zu halten, immer wieder verblasste es in Dunkelheit, aber es war ein gutes Zeichen. Lange würde es nicht mehr dauern, bis ich wieder einigermaßen würde sehen können. Diese Zeit mussten wir gewinnen; und wenn wir uns irgendwo in einem Keller verkrochen.


  Meine Gedanken irrten zu Necron. Je länger ich darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien es mir, dass Bredshaw ihn getötet hatte. Ich hatte den Herrn der Drachenburg als verbrannte Mumie gesehen, durchsiebt von Schüssen, zerfetzt von einer Schimäre – und es hatte ihn kaum mehr als eine müde Handbewegung gekostet, sich zu regenerieren.


  »Woraus mögen diese Fäden bestehen?«, drang Jeff Conroys Stimme in meine Gedanken und lenkte sie wieder auf unsere Umgebung. Erneut gewann ich meine Sehkraft für ein paar Sekunden – Augenblicke wäre vielleicht das passendere Wort gewesen – zurück. Ich sah, wie er sich zu einem Faden herabbeugte und wollte einen Warnruf ausstoßen, als ich erkannte, dass er nicht nach dem Faden, sondern nach einem Kleidungsstück griff, das daran hing. Er zerrte mit aller Kraft daran, konnte es jedoch nicht lösen. Dann verschwamm das Bild wieder vor meinen Augen. Ich ärgerte mich, dass ich noch nicht selbst auf diese Art die Festigkeit des Netzes untersucht hatte – bis mir plötzlich die Gefahr bewusst wurde, die mit diesem Vorgehen verbunden war. Shudde-Tuur reagierte auf jede Erschütterung des Netzes!


  »Loslassen«, brüllte ich. Erschrocken drehte Jeff sich um, aber er ließ den Stofffetzen aus den Fingern gleiten.


  »Was ist denn los?«, fragte er verblüfft.


  »Wir müssen weg!«, rief ich. »Oder möchtest du das Wesen, das dieses Netz gesponnen hat, unbedingt aus der Nähe kennen lernen?«


  Erst jetzt schien ihm richtig bewusst zu werden, dass das Gebilde nicht einfach so durch das Wirken magischer Kräfte entstanden war, sondern dass es jemanden gab, der es gesponnen hatte. Und er begriff, dass er dieses Wesen durch sein Zerren herbeilocken konnte. Wir liefen die Straße entlang, bis mich meine magischen Sinne warnten. Wir kauerten uns in eine Türnische.


  Erneut flackerte die Dunkelheit in mich herum, wurde heller und nahm eine verwaschene Optik an, als blickte ich durch eine völlig verschmutzte Scheibe.


  Es reichte, um mich die gigantische Gestalt manifestierten Schreckens erkennen zu lassen, zu der Shudde-Tuur geworden war. Die Kreatur war bereits am Vormittag groß gewesen, aber jetzt hatte sie ihren Umfang noch mindestens verdreifacht. Sie überragte die meisten der niedrigen Häuser, dennoch glitt sie mit scheinbar spielerischer Leichtigkeit auf den Fäden dahin.


  Jeff Conroy gab ein ersticktes Gurgeln von sich. Ich sah, wie er den Mund zu einem Schrei öffnete, und es gelang mir gerade noch, ihm meine Hand auf die Lippen zu pressen. Einen Augenblick lang stemmte er sich gegen meinen Griff, aber ich presste ihm den Mund nur noch fester zu. Dann erschlaffte seine Gegenwehr. Im gleichen Moment hüllte mich wieder Dunkelheit ein.


  Ich ließ ihn los; bereit, jederzeit neu zuzugreifen. »Was … was ist das?«, keuchte er, einer Hysterie nahe, die ich ihm nicht einmal verdenken konnte.


  »Das, was aus ES geworden ist«, antwortete ich leise. Ich konzentrierte mich so sehr, dass sich ein dumpfer Schmerz in meinem Kopf ausbreitete, aber ich ignorierte ihn und verstärkte meine Anstrengungen noch, bis ich endlich wieder sehen konnte.


  Shudde-Tuur hatte die Stelle erreicht, an der das Hemd hing, und tastete in einer Art ungläubigen Staunens mit einem Bein nach dem Stoff, als könne es nicht glauben, dass ihm sein Opfer entronnen war.


  Alles an der Kreatur hatte sich ins Gigantische vergrößert. Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass mein Kiefer zu schmerzen begann, als ich daran dachte, wieviele Menschen Shudde-Tuur in sich aufgesogen haben mochte, um diese Größe zu erreichen.


  Mein Blick war immer noch stark getrübt, aber ich musste mein Urteil widerrufen. Nicht alles hatte sich vergrößert; es gab ein Organ, das immer noch die gleiche Größe wie am Vormittag besaß und auch die Größe, die es schon besessen hatte, als es noch Bestandteil von ES gewesen war.


  Das Auge.


  Die irisierende rote Spirale, die sich in die Ewigkeit erstreckte. Das SIEGEL!


  Wenn es noch eines letzten Beweises bedurft hatte, dass es sich bei dem Auge wirklich um das gesuchte Objekt handelte, dann hatte ich ihn jetzt vor mir.


  Es musste mir gelingen, es in die Hände zu bekommen und möglichst zu zerstören. Selbst wenn Necron tot sein sollte, so würden andere kommen, um nach den SIEBEN SIEGELN DER MACHT zu suchen, mit deren Hilfe man die GROSSEN ALTEN von den Fesseln befreien konnte, die sie jetzt noch daran hinderten, sich diese Welt Untertan zu machen. Aber dazu mussten alle sieben SIEGEL aktiviert werden. Solange nur ein einziges ausfiel, waren die anderen nutzlos. Aber ich fürchtete, dass Shudde-Tuur der Sinn für derartige Überlegungen abging und es sich nicht freiwillig von seinem Auge trennen würde.


  Wie aber konnte man einen Koloss von mehr als acht Yards Größe, der nur dazu geschaffen worden war, Grauen und Schrecken zu verbreiten, von dieser Wichtigkeit überzeugen?


  Unruhig peitschte Shudde-Tuur mit seinen gewaltigen Beinen umher und riss kleine Krater in den Boden. Das Pflaster zerbarst unter der Wucht seiner Schläge. Die überdimensionalen Scheren öffneten und schlossen sich mit einem widerwärtigen Knacken. In der Art eines Spürhundes drehte es den Kopf hin und her, bis sich das Auge auf die Stelle richtete, an der wir uns verborgen hielten. Dann bewegte es sich auf uns zu.


  Auf eine unerklärliche Weise hatte Shudde-Tuur unsere Witterung aufgenommen.


  


  »Dieser Hund!«, schnappte Ephraim Carringham und knirschte mit den Zähnen. Er blickte auf die kleine Schar seiner Anhänger, starrte jedem Einzelnen ins Gesicht und ließ seinen Blick erst weiterwandern, wenn der Betreffende den Kopf gesenkt hatte. »Ich weiß nicht, was Craven gemacht hat, aber er hat Kräfte angewandt, die kein normaler Mensch hat. Unsere Befürchtung war also richtig. Er ist ein Dämon.«


  Beifälliges Murmeln schlug ihm entgegen. Er genoss es, die Menschen kraft seiner Worte im Griff zu halten. Er war immer gefürchtet worden, aber diese Macht entsprang seiner Stellung als Verwalter der ATC. In der augenblicklichen Situation galt sie nichts. Er hatte sich eine neue Machtposition aufgebaut, einfach dadurch, dass er die Initiative ergriff und den verängstigten, unsicheren Menschen einen greifbaren Feind bot, eine Erklärung für das, was sie nicht verstanden. Er nutzte ihre Angst für sich aus und brachte sie gegen Robert Craven auf.


  »Wir müssen den Dämon töten!«, rief eine verhärmte, frühzeitig gealterte Frau mit einfältigem Gesicht. In ihren Augen loderte ein fanatisches Feuer.


  »Richtig«, pflichtete Carringham ihr bei. »Wir müssen ihn töten, bevor er uns alle umbringen kann. Er ist ein Hexer und es gibt nur ein Mittel, wie man Wesen wie ihn vernichten kann.« Er setzte das Wort vernichten bewusst ein. Es hob den Vorgang des Tötens auf eine andere, unpersönliche Ebene. Menschen wurden ermordet, aber seine Begleiter verspürten immer noch einen zu großen Respekt vor dem Leben. Vernichtet hingegen wurden Dinge und nicht menschliche Kreaturen der Hölle; und als eine solche musste er Craven hinstellen.


  In Wirklichkeit war er sich dessen bewusst, dass er Craven nicht für diese Riesenspinne verantwortlich machen konnte; er wusste auch, dass der Mann kein Dämon war, aber er verfügte über gefährliche Kräfte und das machte ihn zu einem unsicheren Faktor. Außerdem war es allein schon deshalb notwendig, Robert Craven zu töten, um zu verhindern, dass er seine wahnsinnigen Pläne mit der Firma in die Tat umsetzte.


  Irgendwie würden sie auch das Spinnenmonstrum vernichten können, wenn Craven erst einmal ausgeschaltet war. Er würde Armeetruppen zu Hilfe rufen und die würden mit dem Spuk schon aufräumen. Zuvor aber musste er den Hauptaktionär der ATC aus dem Weg schaffen.


  Erneut ließ Carringham seinen Blick über die Menge wandern. Wie gebannt hingen die Menschen an seinen Lippen und er erkannte, dass er sie an dem Punkt hatte, zu dem er sie hatte bringen wollen.


  »Es gibt nur einen Weg, einen Dämon zu töten«, erklärte er. »Wir müssen ihn verbrennen!«


  »Ja, verbrennen wir ihn!«, brüllte ein Mann und andere stimmten in den Ruf ein. Ephraim Carringham lächelte zufrieden.


  »Der Dämon versteckt sich irgendwo in Arcenborough. Wir müssen ihn aus seinem Versteck treiben. Wenn wir vorsichtig sind, kann das Netz uns nichts anhaben. Übergeben wir ihn dem reinigenden Feuer!«


  »Nichts wirst du tun, du Narr«, sagte eine dumpfe Stimme hinter ihm. Es dauerte einen Moment, bis Carringham den Schrecken überwunden hatte. Dann fuhr er gereizt herum. Sein Blick fiel auf einen alten Mann, fast einen Greis, der sich ihnen lautlos näherte. Er musste geradewegs aus dem Wald gekommen sein.


  Der Alte war in ein dunkles Gewand gekleidet. Sein Gesicht war scharf geschnitten, mit einer wie ein Adlerschnabel gebogenen Nase und schmalen, fast blutleeren Lippen.


  »Wer sind Sie?«, brauste Carringham auf. »Was wollen Sie?« Das unerwartete Erscheinen des Fremden irritierte ihn und da war etwas in den Augen des Alten, das seine Unsicherheit noch steigerte.


  »Ihr werdet Craven nichts tun«, sagte der Mann anstelle einer Antwort. Seine Stimme nahm einen befehlenden Ton an und es gelang Carringham nur mit Mühe, sich dem fremden Einfluss zu entziehen.


  »Sie haben gar nichts zu befehlen«, schnappte er, darum bemüht, sich seine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. »Ergreift ihn!«, wandte er sich an seine Begleiter. Erst als er seinen Befehl wiederholte, kamen die Menschen ihm nach.


  Sie stürzten sich auf den Fremden. Ruhig erwartete er sie, doch als sie ihn fast erreicht hatten, breitete er blitzschnell die Arme aus – und verschwand. An der Stelle, an der er sich gerade noch befunden hatte, wuchs eine Flammensäule in die Höhe. Mit gierig fauchenden Flammenhänden griff sie nach den Heranstürmenden und trieb sie zurück, bis auch die Flammensäule sich nach wenigen Sekunden auflöste.


  Ein leises Lachen ließ Carringham herumfahren. Der Fremde stand nur zwei Schritte hinter ihm.


  »Genug der Spielereien«, sagte er. Sein Blick kreuzte den des Verwalters und dann griff etwas formlos Schwarzes nach ihm und den anderen Menschen, zerbrach ihren Willen und verwandelte sie in gehorsame Sklaven.


  »Gehen wir!«, befahl Necron und verzog die Lippen zu einem bösen Lächeln.


  


  Ohne lange nachzudenken, sprang ich vor und riss dabei auch Jeff hoch, der die Gefahr noch nicht in vollem Ausmaß erkannt hatte. Erst als ich ihn mit mir fortzerrte, erwachte er aus der Erstarrung. Er stieß einen entsetzten Schrei aus und rannte aus eigener Kraft weiter.


  Wir hetzten durch die Gassen und mehr als einmal stolperte ich über einen hochstehenden Stein, den ich mit meinem getrübten Blick erst zu spät erkannte. Irgendwie gelang es mir immer, das Gleichgewicht zu halten. Ich wagte gar nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn meine Augen mir jetzt wieder den Dienst versagten.


  Die nackte Todesangst trieb mich voran. Meine Lungen brannten, als wären sie mit flüssiger Lava gefüllt. Als ich einen gehetzten Blick über die Schulter warf, sah ich, dass Shudde-Tuur langsam, aber beständig, aufholte. Es war nicht viel mehr als zwei Dutzend Yards hinter uns.


  Möglicherweise konnte eine Flucht in eines der Häuser uns retten. Aber dann saßen wir in der Falle und Shudde-Tuur hatte bestimmt keine Schwierigkeiten, ein Gebäude mit seinen Beinen oder Scheren zu zermalmen.


  Mit einem Mal endeten die Häuserreihen und öffneten sich zu einer unregelmäßigen Kreisform, die einen freien Platz umsäumte, an dessen gegenüberliegender Seite die Dorfkirche stand. Das Netz wölbte sich wie ein bizarres Kathedralendach über dem Platz, fand Halt an den Dächern der Häuser und wob sich durch die blattlosen Kronen der alten Bäume, die vereinzelt auf dem Platz standen. Wenn wir die Kirche erreichten, hatten wir eine Chance, Shudde-Tuur abzuschütteln und unbemerkt durch einen anderen Ausgang zu entkommen. An diesen Gedanken klammerte ich mich. Selbst die Spinnenkreatur würde eine Weile brauchen, um das große Gebäude in Trümmer zu legen. Zeit, die wir zur Flucht nutzen konnten.


  Ich bemerkte die Falle erst, als wir den Platz bereits zur Hälfte überquert hatten. Ein leises Knistern warnte mich. In panischer Angst blickte ich zurück und als ich den Kopf ein wenig hob, meinte ich, den Himmel selbst auf uns herabstürzen zu sehen. Aber es war nicht der Himmel, sondern nur ein engmaschiges Gespinst aus fingerdicken Silberfäden, das Shudde-Tuur aus einer Verankerung gelöst hatte.


  Ich kam nicht einmal dazu, einen Schrei auszustoßen, bevor etwas Klebriges mir den Mund verschloss und sich wie eine zweite Haut über mich legte.


  Bei der Festigkeit des Netzes hätte ich erwartet, dass es mich mit Zentnergewichten niederschlagen würde, stattdessen wog es kaum mehr als ein ganz normales Spinnennetz. Ich wollte nach meinem Stockdegen greifen, kam aber nicht mehr dazu. Von einer Sekunde zur anderen war ich vollkommen gelähmt; vermochte nicht einmal einen Finger zu bewegen, so fest umhüllte mich das Netz.


  Und Shudde-Tuur kam unerbittlich näher, wenn auch jetzt langsamer als zuvor. Es wusste seine Opfer in der Falle, und es schien fast so, als wolle die Kreatur ihren Triumph auskosten.


  Panik drehte mich zu überwältigen. Ich kämpfte dagegen an, aber so, als schöbe Shudde-Tuur eine unsichtbare Mauer von Grauen und Schrecken vor sich her, steigerte mein Entsetzen sich mit jedem Yard, den es sich näherte.


  Die Furcht gebar den Willen, zu überleben. Und der Wille weckte die Kraft.


  Zaghaft berührte ich die Fäden mit geistigen Fühlern, verschmolz mit ihnen und nahm ihre pulsierenden Schwingungen wahr. Ich schloss die Augen, um mich noch besser darauf konzentrieren zu können. Kalter Schweiß bildete sich auf meiner Stirn. Etwas in mir wirkte wie ein gigantisches Prisma, das die Schwingungen zerlegte, sie gleichzeitig veränderte und sie um ein Vielfaches verstärkt wieder zurückwarf.


  Dann erlosch das Gefühl ebenso plötzlich, wie es entstanden war. Ich riss die Augen auf.


  Winzige Flammen tanzten auf den Fäden, fraßen sich gierig wie an einer Zündschnur weiter und wo sie über das Netz glitten, zerfiel es zu Staub. Obwohl die Flämmchen auch meine Haut berührten, spürte ich sie nicht einmal. Dafür konnte ich mich plötzlich wieder frei bewegen.


  Auch Jeff Conroy verlor seine Fesseln. Er stieß einen gellenden Schrei aus, in den sich ein weiterer, unmenschlicher Schrei mischte, der direkt in meinen Gedanken aufklang. Die Flammen hatten Shudde-Tuur erreicht und hüllten die Kreatur ein.


  Für die Dauer eines Herzschlags erfüllte mich die Hoffnung, sie würden das Monstrum töten, aber ich wusste selbst, dass ihre Kraft dazu nicht ausreichte. Sie verloschen, aber immerhin waren wir wieder frei.


  Mit einem raschen Blick stellte ich fest, dass die Flammen das Netz lediglich um uns herum zerstört hatten. An den äußeren Stellen des Marktplatzes lag es immer noch wie ein Geflecht auf dem Boden und machte eine Flucht unmöglich. Natürlich hätten wir vorsichtig auf die freien Stellen zwischen den Maschen treten können, aber ich bezweifelte, dass Shudde-Tuur sich mit Rücksicht darauf langsamer bewegen würde. Eine Flucht war unmöglich.


  »Ich bringe dich um, du verdammtes Ding!«, brüllte Jeff Conroy plötzlich neben mir. Er bückte sich schluchzend nach einem abgebrochenen, beinstarken Ast. Eine eisige Hand schien nach meinem Herzen zu greifen, als er mit dem Knüppel in der Hand auf Shudde-Tuur zurannte.


  »Bleib stehen!«, schrie ich und stürmte hinter ihm her. Dabei riss ich den Stockdegen aus der Scheide. Shudde-Tuur war durch die Flammen angeschlagen worden, aber es war immer noch ein schier unbesiegbarer Gegner und ein lächerliches Stück Holz war sicherlich nicht die richtige Waffe gegen die Kreatur.


  Der beginnende Wahnsinn steigerte Jeffs Tempo und ich wusste, dass ich den Jungen nicht mehr einholen konnte, aber ich versuchte es trotzdem.


  Er erreichte Shudde-Tuur mit mehr als drei Längen Vorsprung. Mit einem irren Brüllen auf den Lippen riss er den Ast hoch, um ihn gegen das vorderste Beine des Ungeheuers zu schmettern.


  Er führte die Bewegung nie zu Ende.


  Eine der überdimensionalen Scheren stieß herab – und fuhr in Jeffs Brust. Der Junge erstarrte mitten im Lauf, wankte, drehte sich halb zu mir um. Seine Lippen formten stumme Worte und sein Arm reckte sich in einer letzten Bewegung mir entgegen.


  Dann brach Jeff zusammen.


  Mit einem erstickten Schrei sprang ich vorwärts, bekam eine der Scheren zu packen und klammerte mich mit dem Mut der Verzweiflung daran fest.


  Der Ruck, mit dem die Schere hochfuhr, schien mir den Arm aus dem Schultergelenk zu reißen. Glühende Dolche bohrten sich in meine Muskeln. Shudde-Tuur versuchte mich abzuschütteln. Ich weiß nicht, woher ich die Kraft nahm, mich weiterhin festzukrallen.


  Der gigantische Schädel der Bestie tauchte vor mir auf und ich starrte genau in das blutrote Auge. Alles andere verschwamm und ich wusste, dass ich in der nächsten Sekunde wieder blind werden würde, um in der darauf folgenden zu sterben.


  Ich stieß den Stockdegen vor, dorthin, wo das Auge mein Blickfeld ausfüllte. Die Klinge stieß nicht einmal auf einen spürbaren Widerstand, als sie sich in die rotierende Spirale bohrte, tiefer hineinglitt und mich dabei mitriss.


  Im nächsten Moment verschwand ich in der rotierenden Unendlichkeit.


  


  Raum und Zeit ballten sich um mich und in mir zusammen und rissen mich aus dem bekannten Universum heraus. Ich trieb durch eine Welt, die von unergründlicher Schwärze erfüllt war, und trotzdem befand ich mich in einem Wirbel aus Licht und Farben.


  Irgendwann endete mein Sturz.


  Ich lag auf sandigem Untergrund. Eine gewaltige rote Sonne an einem wolkenlosen grauen Himmel tauchte die Umgebung in blutiges Licht. Dinge befanden sich um mich herum, die auf eine seltsame Art unwirklich zu sein schienen. Sie waren auf eine unmögliche Art ineinander verschlungen, schienen einer anderen, eigenen Symmetrie zu gehorchen, die der menschliche Verstand nicht wahrnehmen konnte. Sie entzogen sich jeder genaueren Betrachtung, geschweige denn einer Beschreibung. Ich wandte rasch den Blick von ihnen ab.


  Ich wusste, was das zu bedeuten hatte. Dies war die Welt der GROSSEN ALTEN, die hinter den Toren lag. Meine Berührung mit dem SIEGEL hatte mich hierher geschleudert. Ein neuer, erschreckender Gedanke durchzuckte mich: Standen die SIEGEL mit den Toren in irgendeiner Verbindung?


  Ich spürte eine grässliche Leere in mir, als ich an Jeff Conroy dachte. Sein Tod war so sinnlos gewesen. Ich hätte wissen müssen, dass sein Verstand all die Schrecken, die auf ihn eingeströmt waren, nicht so schnell würde verarbeiten können, auch wenn es eine Zeitlang so ausgesehen hatte. Allein schon die Gleichgültigkeit, mit der er alles über sich hatte ergehen lassen, die Tatsache, dass er nicht einmal durch Fragen versucht hatte zu ergründen, was mit ihm geschah, hätte mich warnen müssen.


  Wieder einer auf der Liste derjenigen, die durch meine Mitschuld ums Lehen gekommen sind, durchzuckte es mich. Wie lang wird sie noch werden?


  Ich verdrängte die selbstzerstörerischen Gedanken. Jeffs Tod hatte tief in mir eine Wunde gerissen und es würde lange dauern, bis ich darüber hinwegkam, aber ich durfte mich nicht selbst zerfleischen und auch noch mein ganzes Leben wegwerfen.


  Ich erhob mich.


  Die Schmerzen in meinem Arm waren verschwunden und es hatte den Anschein, als hätte der Sturz durch das Tor auch meine Augen gesunden lassen. Zumindest sah ich wieder so gut wie früher. Der schmutzige Schleier, der meinen Blick auch zuletzt noch getrübt hatte, war verschwunden.


  Eines der Dinge vor mir erweckte meine Aufmerksamkeit. Es unterschied sich von den anderen dadurch, dass es der normalen Geometrie gehorchte. Die Konturen verschwammen nicht bei dem Versuch, sie zu betrachten, aber das war es nicht einmal, was mich darauf aufmerksam machte. Vielmehr war es die Form des Felsbrockens.


  Er war eine genaue Kopie Shudde-Tuurs, allerdings nicht einmal einen Yard hoch.


  Bei jedem Schritt hatte ich das Gefühl, durch zähflüssigen Morast zu waten, der an meinen Beinen zerrte. Mühsam setzte ich einen Fuß vor den anderen. In einiger Entfernung vor mir bewegte sich der Sand, warf Wellen, als bewege sich etwas unter der Erdoberfläche. Ich schritt schneller. Was auch immer sich da bewegte, ich hatte nicht das Verlangen, herauszufinden, was er war.


  Mein Herz schlug wie rasend, als ich den wie eine Spinne geformten Felsbrocken umrundete und einen Blick auf den steinernen Schädel warf. Selbst er war naturgetreu modelliert worden. Einschließlich des faustgroßen Auges.


  Aber es bestand nicht aus totem Gestein, sondern schien auch hier zu leben. Die Spirale rotierte und erfüllte mich beim bloßen Zusehen mit einem dumpfen Schwindelgefühl.


  Wie von einem fremden Willen geleitet, streckte ich den Arm aus. Das SIEGEL glitt wie von selbst aus dem Felsbrocken in meine Hand. Es fühlte sich warm an, schien sogar unmerklich zu pulsieren wie ein lebendiges Wesen.


  Ich zuckte erschrocken zusammen, als ein Knacken an mein Ohr drang. Im nächsten Moment barst der Felsblock, wie von der Faust eines Riesen getroffen, auseinander. Nur einige wenige Gesteinsbrocken blieben von der Spinnenstatue übrig.


  Ich wandte meinen Blick wieder dem SIEGEL zu. Unschlüssig drehte ich es in der Hand. Endlich war es in meinem Besitz, aber es nutzte mir nichts, solange ich in dieser bizarren Albtraumwelt festsaß. Es hatte mich hergebracht und irgendwie würde es mich auch zurückbringen können.


  Aber wie konnte ich es aktivieren?


  Ich fand die Lösung, als ich es hochhob und genau in die Spirale starrte.


  Die gleiche Kraft, die mich hierher befördert hatte, riss mich wieder aus der Welt der GROSSEN ALTEN heraus.


  


  Das SIEGEL trug mich an den Ausgangspunkt der Dimensionsreise zurück.


  Meine erste Empfindung, als ich wieder auf dem Marktplatz stand, war Erleichterung darüber, dass die Gesundung meiner Augen nicht rückgängig gemacht worden war. Immerhin wäre denkbar gewesen, dass sie nur für den Aufenthalt in der fremden Welt galt. Aber ich sah auch hier ohne Beschwerden, doch was ich sah, war nicht eben dazu angetan, meine Erleichterung weiter währen zu lassen.


  Shudde-Tuur war spurlos verschwunden und auch das Netz hatte sich aufgelöst. Lediglich einige wie verdorrt anmutende, unansehnlich graue Fäden lagen noch auf dem Pflaster. Arcenborough konnte wieder aufatmen. Die Gefahr, die von Shudde-Tuur ausgegangen war, war endgültig gebannt.


  Nicht gebannt aber war eine andere Gefahr.


  Eine Gruppe Menschen stand ein paar Yards entfernt reglos auf dem Platz. Unter ihnen entdeckte ich Ephraim Carringham, und ich vermutete, dass es sich bei den anderen Leuten um seine Begleiter handelte. Ich hatte sie vorher nicht deutlich genug sehen können, um sie jetzt wiederzuerkennen.


  Doch etwas war mit ihnen geschehen. Ihre Augen zeigten einen leblosen, entrückten Ausdruck, als befänden sie sich gar nicht mehr in der realen Welt.


  Genauer gesagt – als befänden sie sich unter hypnotischem Einfluss. Die Menge teilte sich und schuf eine Gasse, durch die ein Mann vortrat.


  Necron!


  Ein triumphierendes Lächeln lag auf den Zügen des uralten Magiers.


  »Ich gratuliere dir, Craven, und ich danke dir, dass du das SIEGEL für mich geholt hast«, sagte er. »Aber jetzt kannst du es mir ruhig geben. Oder möchtest du einem kollektiven Selbstmord der Menschen hier beiwohnen? Jeder von ihnen wird sich mit Vergnügen selbst töten, wenn ich nur den Befehl dazu gebe. Und das möchten wir doch sicherlich beide nicht, oder?«


  Jedes einzelne seiner Worte traf mich wie ein Keulenschlag. Skrupel durfte ich von ihm nicht erwarten. Necron würde seine Drohung wahrmachen, um sein Ziel zu erreichen. Ich kannte die Macht der Hypnose, hatte sie mir schließlich selber oft genug zu Nutzen gemacht. Er benötigte nicht einmal eine Waffe, sondern würde die Menschen einfach zwingen, nicht mehr zu atmen, oder er würde ihren Herzschlag anhalten.


  Ich hielt die Macht in Händen, zu verhindern, dass er alle sieben SIEGEL in die Hände bekam und sie zusammenfügte, aber ich konnte sie nicht nutzen. Nicht, solange ich sie mit dem Leben der Einwohner Arcenboroughs bezahlen musste. Sie hatten noch vor wenigen Stunden versucht, mich zu töten, aber sie waren Menschen und ich konnte kein Todesurteil über sie fällen.


  »Das SIEGEL«, sagte Necron ruhig und streckte fordernd die Hand aus. Einen Moment wog ich das spiralförmige Auge Shudde-Tuurs noch in der Hand, dann warf ich es ihm zu.


  Er fing es geschickt auf. Im nächsten Moment war er verschwunden; nur sein gellendes Lachen schallte noch über den Platz.


  Gleichzeitig fiel der Bann von den Menschen ab. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie die Nachwirkungen der Hypnose ganz abgeschüttelt hatten, dann schlichen sie wie geprügelte Hunde davon. Ihr schlechtes Gewissen konnte ich ihnen nicht abnehmen. Das war etwas, womit sie selber fertig werden mussten.


  Nur Carringham blieb. Zögernd trat er auf mich zu.


  »Sie … Sie werden doch wegen vorhin … Ich meine, wir waren in Panik und …«


  »Halten Sie den Mund«, befahl ich grob. »Nein, ich werde keine rechtlichen Schritte gegen Sie in die Wege leiten.« Er atmete erleichtert auf. »Unter einer Bedingung allerdings«, fuhr ich mit scharfer Stimme fort. »Sie werden Ihre Anteile an der ATC verkaufen. Ich werde einen Verwalter meines Vertrauens telegraphisch herbestellen.«


  Meine Worte dämpften seine Freude sichtlich. »Die Aktien gehören mir«, protestierte er. Seine Schweinsäuglein funkelten empört. »Es wäre Diebstahl, wenn Sie …«


  »Sie haben die Einwohner zu einem Mordversuch aufgestachelt«, erinnerte ich ihn sanft, während ich innerlich kochte. »Wenn Sie es vorziehen, können Sie den Besitz ihrer Aktien auch im Gefängnis genießen. Die Zellen dieses gastlichen Landes sollen nicht sehr bequem sein, habe ich mir sagen lassen.«


  Betreten senkte er den feisten Kopf.


  »Sie werden eine angemessene Entschädigung erhalten, keine Angst. Wie wäre es mit hundert Dollar?«


  »Hundert …?« Mein großzügiges Angebot verschlug ihm die Sprache.


  »Zehn Jahre Gefängnis kämen sicherlich zusammen«, überlegte ich laut. Eine diebische Genugtuung erfüllte mich. »Das Geld, das Sie in den vergangenen Jahren aus der Gesellschaft herausgepresst haben, bleibt Ihnen erhalten. Im Übrigen steht es Ihnen selbstverständlich frei, weiterhin für die ATC zu arbeiten. Beispielsweise in der Färberei. Die Arbeitsbedingungen dort werden sich ja nun um einiges verbessern.«


  Ohne ein weiteres Wort ließ ich ihn stehen und ging davon. Nach wenigen Schritten hatte ich Ephraim Carrington bereits vergessen. Meine Gedanken kreisten um Necron und um die SIEGEL. Von Arcenborough aus würde ich meinen Kampf gegen ihn fortsetzen. Aber um welchen Preis!


  Ich dachte an Jeff Conroy. Die sterblichen Überreste des Jungen waren inzwischen fortgeschafft worden. Ich würde noch bis zu seiner Beerdigung in Arcenborough bleiben.


  Es war das Mindeste, was ich ihm schuldig war. Und das Einzige, was ich noch für ihn tun konnte.
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  Irgendjemand verfolgte mich.


  Ich hatte keinen Beweis dafür, nicht einmal ein Indiz, nicht den allergeringsten Hinweis.


  Aber ich wusste es.


  Seit dem frühen Morgen, seit ich mein Hotelzimmer verlassen hatte und in die Stadt gegangen war, war jemand hinter mir her; und wer immer es war, er stellte es sehr geschickt an, denn bisher hatte ich nicht einmal einen Schatten gesehen, geschweige denn meinen Verfolger selbst.


  Dabei hatte ich alle Tricks zur Anwendung gebracht, die ich nur kannte, um einen Verfolger abzuschütteln; und deren waren es nicht gerade wenige.


  Während meiner Jugend in den Slums von New York hatte ich gelernt, wie man Profi-Verfolger abschüttelt, und ich vermute, dass meinetwegen so mancher Angehörige der New Yorker Polizei am Rande eines Nervenzusammenbruches angelangt war, wenn ich ihm nach stundenlanger Verfolgungsjagd doch noch eine lange Nase gedreht hatte und entkommen war.


  Diesmal schienen all meine Tricks nicht zu funktionieren.


  Es war später Nachmittag und seit nun fast acht Stunden vergnügte ich mich damit, vor jemandem davonzulaufen, den ich bisher nicht einmal zu Gesicht bekommen hatte. Bloß abgeschüttelt hatte ich ihn nicht.


  Es war zum wahnsinnig werden! Ich sah niemanden, ich hörte niemanden, aber ich spürte seine Nähe, so deutlich, als stünde der Kerl neben mir und stänke nach Knoblauch wie ein ganzes Regiment besoffener Husaren!


  Ich ging ein wenig schneller, tauchte – wohl zum hundertsten Male an diesem Tag – in den quirlenden Strom von Passanten ein, der die Main Street von San Francisco füllte, und wusste im gleichen Moment, dass mir auch dieses Manöver nichts anderes eintragen würde als einige weitere Knüffe in die Rippen und ein paar weitere Tritte auf die Zehen.


  Ich erreichte eine Straßenkreuzung, blieb stehen und sah mich unschlüssig um. Auf geradem Wege setzte sich die Main Street fort, so weit ich blicken konnte, ehe sie sich im Dunst der Großstadt verlor. Zur Linken wurden die Häuser merklich schäbiger und auch der Strom von Passanten nahm ab; zur Rechten erhoben sich einige Häuser, deren Äußeres zwar alles andere als Vertrauen erweckend war, die meinen Bedürfnissen aber schon näher kamen – es gab einen chinesischen Waschsalon, ein paar Bordelle, zwei oder drei Restaurants und, gleich schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite, einen Spielsalon, über dessen weit geöffnetem Eingang ein Schild die Millionen-Dollar-Chance versprach, was wohl höchstens für den Besitzer dieses Etablissements zutraf.


  Ganz offensichtlich war ich an der Grenze des Vergnügungsviertels angelangt; eine Gegend, um die ich normalerweise nicht nur in Frisco, sondern auch in allen anderen Städten einen weiten Bogen gemacht hätte.


  Nicht zuletzt, weil es noch gar nicht so lange her war, dass ich mir selbst meinen Lebensunterhalt damit verdiente, eben diese Gegenden unsicher zu machen. Im Moment allerdings schien mir die Straße genau das Richtige. Wenn ich überhaupt eine Chance hatte, meinen Verfolger irgendwie loszuwerden, dann hier.


  Ich sah mich noch einmal um – natürlich ohne ihn zu erblicken –, griff in die Rocktasche und tat so, als überprüfe ich meine Barschaft; eine Geste, die mir genau richtig schien, den unbedarften Touristen zu spielen, der hierher gekommen war, um das große Abenteuer zu erleben. Dann überquerte ich forschen Schritts die Straße und trat durch den Eingang des Spielsalons.


  Es war wie ein Schritt in eine andere Welt. Der Lärm und das Licht von San Francisco blieben hinter mir zurück und vor mir, nur noch durch einen halb zurückgeschlagenen Vorhang getrennt, neben dem ein breitgesichtiger Schlägertyp herumlungerte, begann die glitzernde Plüschwelt des Spielsalons. Gedämpftes Stimmengemurmel drang in den Vorraum, das Klirren von Glas, das helle Klickern einer Roulettkugel, dazwischen ein helles Frauenlachen, der Geruch nach abgestandenem Qualm und Whisky …


  Wie lange war es her, dass ich selbst in dieser Welt zu Hause gewesen war?


  Wirklich schon fast vier Jahre? In diesem Moment kam es mir vor wie vier Tage. Ich kannte sie, diese Welt, die auf der anderen Seite des Vorhanges begann, wenngleich auch aus einer ganz anderen Sicht. Wie viele Nächte hatte ich in Lokalen wie diesem verbracht, hinter der Theke stehend und Gläser spülend, Spucknäpfe auswechselnd, hatte Leute Summen verspielen sehen, für die ich zehn Jahre hätte arbeiten müssen!


  Ich verscheuchte den Gedanken, ging weiter und warf dem Muskelberg ein Lächeln zu, während er mich kalt betrachtete, mit geübtem Blick meine Kleidung und mein Auftreten einschätzte und zu dem Ergebnis kam, dass ich einzulassen wäre. Nach einer Sekunde faltete er sogar die Arme auseinander und verzog sein Gesicht zu etwas, das er für ein freundliches Lächeln halten mochte.


  »Einen Tisch, Sir?«


  Ich überlegte einen Moment, dann schüttelte ich den Kopf, deutete auf die Bar, die eine ganze Seitenwand des Raumes einnahm, und schnippte dem Breitgesicht im Weitergehen noch einen Vierteldollar zu.


  Erneut nahm mich die glitzernde Welt des Spielsalons gefangen, kaum dass ich ein paar Schritte weitergegangen war; und für Augenblicke vergaß ich sogar meinen Verfolger und den eigentlichen Grund, aus dem ich hier hereingekommen war.


  Es war wie eine Heimkehr. Die blitzende Strasswelt rings um mich herum stieß mich ab – und gleichzeitig zog sie mich an, auf eine schwer in Worte zu fassende, fast morbide Art.


  Vielleicht war es einfach das Gefühl, zum ersten Mal im Leben auf der anderen Seite des Vorhanges zu stehen; in jeder Bedeutung des Wortes.


  Ich ging zur Bar, setzte mich auf einen freien Hocker, bestellte ein Bier und sah mich noch einmal um, etwas gründlicher diesmal.


  Der Raum war sehr groß, wirkte aber klein, denn an den zwei Dutzend unterschiedlich großen Spiel- und anderen Tischen drängelten sich an die zweihundert Menschen, wenn nicht mehr. Leicht gekleidete Mädchen bewegten sich zwischen den Tischen oder rückten den Spielern näher, die gewonnen hatten, ein altersschwacher Chinese wieselte umher und tauschte übervolle Aschenbecher und Spucknäpfe gegen frische aus und wohl ein Dutzend Kellner balancierte mit einmaligem Geschick Tabletts durch das Menschengewühl.


  Kurz, es war ein unglaubliches Chaos.


  Genau das, was ich brauchte. Das Beste allerdings war die Tatsache, dass es mit Ausnahme zweier Türen hinter der Bar keinen weiteren Ausgang gab. Wenn mein unsichtbarer Verfolger nicht Gefahr laufen wollte, mich entweder zu verlieren oder so lange draußen zu stehen, bis er Wurzeln schlug, dann musste er wohl oder übel durch das Hauptportal hereinkommen.


  Und ich wusste, dass ich ihn erkennen würde, im gleichen Moment, in dem er auch nur die Nase durch die Tür steckte.


  Der Gedanke wirkte irgendwie ernüchternd auf mich, denn er führte einen zweiten, alles andere als angenehmen mit sich: die Frage nämlich, wer es war, der mir seit dem frühen Morgen an den Fersen klebte, und warum.


  Prinzipiell gab es zwei Möglichkeiten. Die eine war, dass es sich schlichtweg um einen Gauner handelte, der aus meiner nicht gerade ärmlichen Kleidung und dem superteuren Hotel, aus dem ich gekommen war, auf ein Opfer schloss, dem er ohne großes Risiko den Geldbeutel abknöpfen konnte. Diese Version hätte ich vorgezogen.


  Aber sie war nicht sehr wahrscheinlich. Kein Gelegenheitsdieb hätte das Geschick aufgebracht, mich den ganzen Tag über zu narren; die Geduld übrigens auch nicht.


  Die zweite – und weitaus unangenehmere – Möglichkeit war, dass es sich um einen meiner alten Freunde handelte; einen von Necrons Drachenkriegern.


  Diese Überlegung brachte mich vollends in die Wirklichkeit zurück.


  Instinktiv blickte ich zur Tür, aber das Einzige, was ich sah, war das dümmliche Viertel-Dollar-Grinsen des Rausschmeißers. Ich erwiderte es, griff nach meinem Glas und nippte vorsichtig daran. Aber das Bier wollte mir nicht mehr schmecken.


  Ich war nervöser, als ich zugeben wollte. Aber wenn meine Befürchtung zutraf, hatte ich auch Grund dazu. Es gibt ein paar Dinge, die noch tödlicher sind als ein Drachenkrieger mit einem Mordauftrag. Ein Hurrikan zum Beispiel, einer von den ganz großen. Oder ein Fallbeil, das auf den Mann unter der Guillotine zurast. Aber damit hörte die Auswahl auch schon beinahe auf.


  Eigentlich nicht aus Lust an einem Spiel – ich habe niemals gern gespielt – ging ich zum Kassier, schob ihm eine zusammengefaltete Hundert-Dollar-Note in seinen vergitterten Affenkäfig und ließ mir dafür Jetons geben.


  Unschlüssig drehte ich mich zweimal im Kreis, bis ich einen freien Platz an einem Tisch erspähte, von dem aus ich einen prachtvollen Blick auf den Eingang hatte.


  Ich ging hin, ließ mich auf den Stuhl fallen und baute meine Jetons in vier gleichen Türmchen vor mir auf. Erst danach lehnte ich mich zurück und musterte die anderen Spieler, die noch am Tisch saßen.


  Es waren fünf – vier Männer und eine Frau.


  Aber es war nicht irgendeine Frau. Ihr Anblick schlug mich sofort in seinen Bann.


  Sie war …


  Schön allein wäre das falsche Wort. Ich war in meinem Leben einer Menge schöner Frauen begegnet und gerade in Etablissements wie diesem war ein hübsches Gesicht etwas, das man geradezu erwarten konnte. Und doch war sie anders.


  Ganz anders.


  Sie hatte schwarzes, lang über die Schulter fallendes Haar, dunkle Augen, die eine Spur zu groß waren, und einen Teint, der mir den trivialen Vergleich mit Alabaster geradezu aufdrängte. Hier traf er zu. Ihr Gesicht war von einem sonderbaren, schwer zu beschreibenden Schnitt, im gleichen Maße sanft und natürlich wie … ja, es gab keine bessere Bezeichnung dafür: edel.


  »Verzeihung, Sir.«


  Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass die Worte keinem anderen als mir galten.


  Verlegen fuhr ich zusammen, rettete mich in ein Lächeln und wandte mich dem Mann zu, der mich angesprochen hatte.


  »Meinen Sie mich?«


  Der andere – ein hochgewachsener, schwarzhaariger Schnauzbärtiger in piekfeiner Kleidung, mit manikürten Fingernägeln und dem unverkennbaren Ausdruck des Berufsspielers auf den Zügen – nickte. Schon dieses Nicken allein reichte, ihn mir auf Anhieb unsympathisch werden zu lassen. Vielleicht lag es auch nur daran, dass er zur Rechten der unbekannten Schönheit saß und ihre Hand in eindeutiger Manier auf seinem Unterarm lag.


  »Ich meine in der Tat Sie, Sir«, antwortete der Mann ärgerlich. »Sind Sie gekommen, um zu spielen, oder meine Braut anzustarren?«


  Die Art, in der er das Wort Braut betonte, machte ihn mir nicht gerade sympathischer. Aber ich verstand den Wink, lächelte noch einmal verzeihungsheischend und beeilte mich zu versichern: »Natürlich zum Spielen. Verzeihen Sie.«


  »Schon gut«, antwortete der andere. Seine Begleiterin musterte mich mit einem Blick, in dem gleichzeitig ein sanftes Interesse wie auch Spott lag. Ein wenig zu hastig griff ich nach den Karten und begann zu mischen.


  »Mein Name ist Teagarden«, stellte sich mein Gegenüber vor. »Ralph Teagarden. Und das ist meine Braut Annie.« Er deutete abermals auf die schwarzhaarige Göttin, dann zauberte er eine dekorative Falte zwischen seine Brauen. »Und mit wem haben wir das Vergnügen, wenn ich fragen darf?«


  »Craven«, antwortete ich. »Robert Craven. Was spielen wir?«


  »Haschmich bestimmt nicht«, versetzte Teagarden patzig und grinste.


  Ich verbiss mir im letzten Moment die scharfe Antwort, die mir auf der Zunge lag. Teagarden wollte ganz offensichtlich ausprobieren, wie weit er mit dem unbeholfenen Gecken, der sich aus lauter Geltungsbedürfnis eine weiße Strähne ins Haar hatte färben lassen, gehen konnte. Unter normalen Umständen hätte ich das Spiel sicher mitgespielt und ihm eine Lektion erteilt, an die er noch am St. Nimmerleinstag denken sollte. Aber im Moment hatte ich andere Sorgen.


  »Ich würde Schwarzer Peter vorschlagen«, antwortete ich eisig. »Als Einsatz einen Penny pro Runde. Einverstanden?«


  Teagarden erbleichte, während es in den Augen seiner Begleiterin abermals spöttisch aufblitzte. Aber diesmal zog er es vor, die Sache nicht auf die Spitze zu treiben.


  »Okay, Craven«, sagte er ruhig. »Wir sind quitt. Lassen Sie sehen, ob Sie beim Spielen genauso schlagfertig sind. Wir spielen Stud-Poker. Kein Limit. Mindesteinsatz zehn Dollar.« Er lächelte, sehr falsch und sehr kalt. »Mit dem Taschengeld da werden Sie nicht weit kommen«, fügte er mit einer Kopfbewegung auf die Jetons vor mir hinzu.


  Ich zuckte mit den Achseln, forderte ihn mit einer Kopfbewegung auf, abzuheben – was er auf die gleiche Weise ablehnte – und teilte Karten aus.


  Ich hätte nicht einmal meine Hexer-Fähigkeit gebraucht, um schon beim ersten Spiel zu bemerken, dass Teagarden betrog. Er verlor auf Anhieb an die achtzig Dollar an mich, obgleich er das bessere Blatt hatte.


  Nun – diesen Trick kannte ich ebenso gut wie er. Ich wäre nicht der erste Trottel, der ein paar Dollar gewinnt und dadurch leichtsinnig genug wird, um wie eine Weihnachtsgans ausgenommen zu werden.


  Beim zweiten Spiel verlor ich, beim dritten gewann ich meinen Verlust zurück, samt zusätzlichen dreihundert Dollar. Einen Moment lang überlegte ich, jetzt schlichtweg aufzuhören und Teagarden mit einem dummen Gesicht und um fast vierhundert Bucks ärmer sitzen zu lassen, aber dann zuckte ich mit den Achseln, mischte erneut und gab Karten.


  Teagarden nahm die seinen nicht einmal auf, sondern blickte mich mit einem sonderbaren Lächeln an. »Was halten Sie davon, einmal richtig zu spielen, Mister Craven?« fragte er.


  »Wie meinen Sie das?«


  Teagarden deutete mit einer Kopfbewegung auf meine Jetons. »Das da ist doch nur Kleingeld. Was halten Sie von einem richtigen Einsatz, um die Sache spannend zu machen?« Er grinste, griff in die Jackentasche und zog ein Bündel Geldscheine heraus, das ungefähr dem Gegenwert eines kleinen Landhauses in England entsprechen mochte.


  »Fangen wir mit tausend an«, schlug er vor. »Vorausgesetzt, Sie sind flüssig.«


  Ich seufzte, tat so, als überlegte ich, dann griff auch ich in meinen Rock und zog meine Brieftasche hervor. Ich hatte längst nicht so viel Bargeld dabei wie er, aber zwischen den vier oder fünf Hundert-Dollar-Noten, die ich eingesteckt hatte, lag ein Kreditbrief der Bank of America; ohne Begrenzung. Ein Mann wie Teagarden musste sofort erkennen, dass er da praktisch einen Goldesel vor sich hatte.


  »Ganz wohl ist mir nicht bei der Sache«, gestand ich mit gespieltem Zweifel. »Ich … spiele nicht oft. Und schon gar nicht um solche Beträge.«


  »Dafür spielen Sie verdammt gut«, sagte Teagarden. »Vielleicht haben Sie ja auch nur eine Glückssträhne.«


  »Ja, vielleicht«, bestätigte ich. »Aber Sie haben Recht – warum nicht einmal etwas riskieren?« Ich lächelte, winkte einen der Saaldiener herbei und bat ihn, mir beim Kassierer den Kreditbrief bestätigen zu lassen und Jetons für zehntausend Dollar zu holen, ganz bewusst im gleichen Ton, in dem Teagarden sich vielleicht einen Drink bestellt hätte.


  Teagarden schluckte, während seine Begleiterin plötzlich sehr ernst aussah. Ja, der Blick, den sie mir zuwarf, war beinahe beschwörend. Fast hatte ich den Eindruck, dass sie mich davon abhalten wollte, weiterzuspielen.


  »Fangen wir doch schon einmal an.« Ich nahm all meine Jetons und schob sie über den Tisch, ohne meine Karten auch nur anzusehen. »Dies als ersten Einsatz.«


  Teagarden starrte mich an und presste die Lippen zu einem dünnen, blutleeren Strich zusammen. Dann nickte er, hielt mit und nahm, mit ganz leicht zitternden Fingern, seine Karten auf.


  Wir warteten, bis der Saaldiener mit meinen Jetons zurück war. Dann schob ich – noch immer ohne meine Karten gesehen zu haben – drei weitere Eintausend-Dollar-Chips auf den mittlerweile schon beachtlich angewachsenen Stapel und nahm endlich meine Karten zur Hand.


  Ich hatte zwei Asse und einen König. Immerhin mehr als Teagardens Damenpaar, das ich durch seine Augen gesehen hatte.


  »Karte?«, fragte ich.


  Teagarden nickte, warf drei Karten auf den Tisch und bekam von mir eine Sieben, die Kreuz-Acht und eine dritte Dame zu seinem Pärchen. Schließlich bin ich kein Unmensch.


  »Und Sie?«, fragte Teagarden lauernd.


  Ich schüttelte den Kopf und legte meine Karten aus der Hand. »Es reicht«, sagte ich leichthin – und schob weitere zweitausend Dollar auf den Stapel. Teagarden erbleichte ein ganz kleines bisschen, während seine Begleiterin mich erschrocken ansah. Aber er hielt mit.


  Wenn auch nicht, ohne zu seinen drei Damen eine weitere hinzuzufügen, die aus seinem Ärmel kam. Er war nicht einmal sehr ungeschickt dabei.


  Unser Spiel hatte mittlerweile eine gehörige Menge Neugieriger angezogen, denn auch hier wurde wohl selten um solche Beträge gespielt, aber außer mir – und Teagardens Begleiterin, da war ich sicher – bemerkte niemand den Betrug.


  Ich zögerte. Eine innere Stimme sagte mir, dass es klüger wäre, aufzugeben. Ich konnte den Verlust verschmerzen und ich glaubte zu spüren, dass Teagarden ein gefährlicher Mann war, nicht nur am Kartentisch. Aber es versetzte mich in Rage, dass dieser Tölpel glaubte, mich so leicht hereinlegen zu können.


  Mit einem perfekt geschauspielerten, nachdenklichen Stirnrunzeln nahm ich meine Karten auf und betrachtete sie drei, vier Sekunden lang. Als ich sie wieder auf den Tisch legte, waren aus den zwei Assen vier geworden; was übrigens rein gar nichts mit Hexerei zu tun hatte. Aber ich hatte während meiner Ausbildung eine Menge Tricks gelernt, von denen ein zweitklassiger Falschspieler wie Teagarden nicht einmal träumen würde.


  »Machen wir es spannend«, sagte ich – und schob den Rest meiner Jetons über den Tisch.


  Teagarden erbleichte nun sichtlich. Wahrscheinlich überlegte er, wie er eine fünfte Dame zu seinen vier hinzufügen konnte, ohne dass es auffiel.


  »Ist Ihnen der Einsatz zu hoch?«, fragte ich freundlich. »Oder sind Sie nicht flüssig? Ich helfe Ihnen gerne aus.«


  Teagarden starrte mich geradezu hasserfüllt an, hob die Hand und winkte einen Saaldiener zu sich. »Ich brauche fünftausend«, sagte er grob. »Beeilung.« Dann wandte er sich wieder an mich. »Einen Moment Geduld, Mister Craven.«


  »Ach, wozu?«, antwortete ich und deckte das erste As auf. »Für die paar Dollar sind Sie mir gut, mein Bester.«


  Teagarden knirschte hörbar mit den Zähnen und deckte seine erste Dame auf. Ich nickte, zeigte mein zweites As und spielte den Beeindruckten, als Teagarden mit seiner zweiten Dame konterte.


  Beim dritten As wurde er nervös. Seine Finger zitterten unmerklich, als er seine dritte Dame aufdeckte. Ein erstauntes Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer.


  Ich konnte spüren, wie der halbe Saal den Atem anhielt, als ich meine vierte Karte aufdeckte.


  Es war eine Sieben. Das letzte As ließ ich vorerst noch unsichtbar.


  Teagarden blinzelte, begann plötzlich zu grinsen wie ein Honigkuchenpferd und knallte seine vierte Dame so wuchtig auf den Tisch, dass die Ecke einknickte. Mit einem bösen Lachen beugte er sich vor und grabschte nach den Jetons.


  »Einen Moment«, sagte ich ruhig.


  Teagarden erstarrte. »Was ist denn noch?«, fragte er.


  »Oh, nichts«, antwortete ich freundlich. »Ich hätte nur gerne Ihre letzte Karte gesehen. So, wie es aussieht, haben Sie nämlich verloren«, fügte ich bedauernd hinzu. »Es sei denn, Sie hätten noch eine fünfte Dame auf dem Tisch.«


  Und mit diesen Worten deckte ich meine letzte Karte auf.


  Teagarden schluckte, starrte erst mich, dann das As, dann wieder mich und wieder meine Karten an und fiel mit einem Ruck auf seinen Stuhl zurück. »Das … das ist …«


  »Ja?«, fragte ich, als er nicht weitersprach.


  In seinen Augen blitzte es auf. »Das ist unmöglich!«, behauptete er. »Sie … Sie betrügen, Craven.«


  »Nicht mehr als Sie«, antwortete ich gelassen.


  Für eine Sekunde schien Teagarden zu erstarren. »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte er dann gefährlich leise. Seine rechte Hand verschwand unter dem Tisch. Aber auch damit hatte ich gerechnet. Ich spannte mich ein wenig.


  »Wollen Sie behaupten, ich spiele falsch?«, fragte er lauernd.


  »Aber, ich bitte Sie!«, sagte ich jovial. »Ein Ehrenmann wie Sie, Mister Teagarden? Sie haben Pech gehabt, das ist alles. Tragen Sie es mit Fassung.«


  Teagarden brüllte vor Wut und riss die Pistole in die Höhe, die er aus der Jackentasche gezogen hatte.


  Und ich ruckte den Tisch nach vorn.


  Ich hatte selbst kaum damit gerechnet, dass der Trick funktionieren würde, denn ein Mann wie Teagarden war sicher nicht das erste Mal in einer solchen Situation.


  Aber es klappte.


  Teagardens Wutschrei wurde zu einem überraschten Keuchen, als ihm die Tischkante wegsackte. Er klappte nach vorn und kollidierte unsanft mit dem harten Holz, ehe ich dem Tisch einen zweiten, etwas heftigeren Stoß versetzte, der Teagarden vollends aus dem Gleichgewicht brachte und umkippen ließ.


  Ich gab ihm keine Gelegenheit, wieder auf die Füße zu kommen, sondern setzte über den Tisch hinweg, trat ihm die Waffe aus der Hand und zerrte ihn grob in die Höhe.


  Dann griff ich mit einer fast gemächlichen Bewegung in seinen Jackenärmel, zog hintereinander drei Karten heraus und machte Anstalten, sie ihm in den Hals zu stopfen, im wahrsten Sinne des Wortes.


  Aber es blieb bei dem Versuch.


  Jemand packte mich grob am Arm und eine halbe Sekunde später presste sich etwas Hartes, Rundes zwischen meine Schulterblätter. Das anschließende metallische Klicken wäre nicht einmal nötig gewesen, mich davon zu überzeugen, dass es sich um nichts anderes als einen Revolverlauf handelte.


  »Keine Bewegung mehr, Mister«, sagte eine Stimme hinter mir. »Es wäre Ihre letzte.«


  Ich ließ Teagardens Kragen los, hob ganz langsam die Hände in Schulterhöhe und drehte mich noch langsamer um. Der Revolverlauf, der sich gerade noch zwischen meine Schultern gepresst hatte, wanderte in die Höhe und verharrte einen Finger breit vor meinem rechten Auge.


  Es war der Viertel-Dollar-Grinser. Aber der Ausdruck auf seinem stoppelbärtigen Gesicht war im Moment alles andere als freundlich.


  »So, Sie sind also der Meinung, dass ich falsch spiele, Craven?«, fragte Teagarden lauernd. Er hatte jetzt wieder sichtlich Oberwasser – was bei einem Fünfundvierziger, der genau auf mein rechtes Auge gerichtet war, und einem Finger am Abzug dieser Waffe, der Teagarden vermutlich mehr gehörte als seinem eigentlichen Besitzer, kein sonderliches Wunder war. Die alte Überheblichkeit war in seine Stimme zurückgekehrt.


  »Ich bitte dich, Ralph, lass ihn in Ruhe«, sagte seine Begleiterin.


  »Wer sagt denn, dass ich ihm etwas antun will?«, entgegnete Teagarden feixend. »Ich möchte bloß eine Antwort auf meine Frage, meine liebe Annie.« Er wandte sich wieder an mich. »Also, Craven, wie war das? Sie glauben, ich spiele falsch?«


  »Ja«, antwortete ich, einem Trotz gehorchend, für den ich mich selbst hätte ohrfeigen können. »Ich weiß es. So wie jeder hier.«


  Teagarden antwortete nicht. Aber ich sah, wie er seinem Schläger einen Wink mit den Augen gab.


  Der Fünfundvierziger sackte plötzlich ein Stück nach unten, beschrieb einen engen Bogen und näherte sich rasend schnell wieder meinem Gesicht.


  Aber er traf nicht, denn ich duckte mich, vollführte gleichzeitig eine halbe Drehung und packte Teagarden bei den Rockaufschlägen. Er stolperte nach vorn – und bekam den Revolverlauf in den Magen, der ursprünglich für mich gedacht war.


  Noch während er zurücktaumelte, fuhr ich abermals herum und trat dem Rausschmeißer vor das rechte Knie. Teagarden und sein gekaufter Schläger gingen gleichzeitig zu Boden.


  Aber es war nur ein kurzer Triumph, den mir diese Dummheit einbrachte. Und ein höchst trügerischer dazu.


  Denn statt des schadenfrohen Gelächters, das ich erwartet hatte, breitete sich ein fast geisterhaftes Schweigen um mich herum aus.


  Als ich aufblickte, starrte ich in ein gutes Dutzend Revolvermündungen. Teagarden schien hier mehr Freunde zu haben, als ich geahnt hatte.


  Ich fluchte lautlos in mich hinein, wich zwei, drei Schritte zurück und ahnte die Bewegung mehr, als dass ich sie sah. Blitzschnell duckte ich mich, spürte etwas an meinem Ohr vorbeipfeifen und stieß den Ellbogen zurück.


  Ich traf, steppte einen Schritt in die andere Richtung und fuhr herum, im gleichen Moment, in dem der Mann, der mir den Gewehrkolben über den Schädel hatte ziehen wollen, keuchend zusammenbrach.


  Eine Faust stieß nach meinem Gesicht. Ich fing sie auf, verdrehte sie samt dem dazugehörigen Arm und stieß den Angreifer zurück. Er fiel und riss dabei drei oder vier andere Männer mit sich.


  Für einen Moment hatte ich Luft. Aus irgendeinem Grund verzichteten Teagardens Schläger noch darauf, ihre Waffen zu benutzen, und für die Dauer eines Atemzuges schöpfte ich sogar Hoffnung. Wenn ich nur zwei, drei Sekunden Zeit fand, mich zu konzentrieren, konnte ich diese ganze Bande unter meinen Willen zwingen und sie dazu bringen, sich gegenseitig zu verdreschen.


  Aber mir blieben nicht einmal diese zwei Sekunden. Denn in diesem Moment stemmte sich Teagarden keuchend in die Höhe und deutete wild gestikulierend in meine Richtung.


  »Packt ihn!«, brüllte er mit überschnappender Stimme. »Schlagt das Schwein tot!«


  Und im nächsten Augenblick stürzten sich an die zwanzig Mann gleichzeitig auf mich, um seinem Wunsch nachzukommen …


  


  Es wartete.


  Sein Opfer war entkommen; zumindest, solange es sich in dieser Gestalt befand und auf die beschränkten Sinne eines menschlichen Körpers angewiesen war.


  Trotzdem wusste es, wo das Opfer war.


  Es spürte seine Nähe und die bohrende Gier in seinem Inneren flammte zu neuer Wut auf, erreichte fast die Stärke eines wirklichen körperlichen Schmerzes und beruhigte sich nur langsam.


  Das Opfer war in jenem Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite der Straße. Es hätte ihm folgen können, unerkannt und in der Gestalt eines Menschen, aber es spürte, dass es nicht richtig wäre.


  Das Opfer war ein Mensch, und doch …


  Er war gefährlich.


  Irgendwie spürte er die Nähe des Jägers, das wusste es. Sein Auftrag lautete, ihn zu erlegen, so, wie es zahllose andere Opfer zuvor erlegt hatte.


  Dann geschah etwas. Irgendetwas dort drüben in dem großen, abgedunkelten Gebäude.


  Es spürte Erregung; eine Gewalt, die sich in einer unsichtbaren knisternden Woge im Inneren dieses Menschenhauses ausbreitete. Vielleicht wäre dies der Moment, hinüberzugehen und seinen Auftrag zu erfüllen, unerkannt und blitzschnell, wie es seine Aufgabe war.


  Aber dann, als es schon darangehen wollte, die Straße zu überqueren, der nagenden Gier in seinem Inneren nachzugeben und das Wild endlich zu stellen, fühlte es die Nähe eines anderen, gefährlicheren Dinges.


  Etwas, das es nicht verstand, das aber stark und gefährlich war und schnell näher kam.


  Der Shoggote verharrte einen Moment reglos. Der Blick seiner dunklen Augen, perfekte Nachbildungen wirklicher menschlicher Augen in der perfekten Nachahmung eines wirklichen menschlichen Gesichtes, tastete über die Straße und blieb an einer kleinen, in helles Leder gekleideten Gestalt haften, die sich mit raschem Schritt dem Eingang des Spielsalons näherte.


  Einen Moment lang starrte das Ungeheuer den schwarzhaarigen Menschen an und fast – nur fast – wurde das finstere Etwas in ihm übermächtig, das ihn zwingen wollte, seinen eigentlichen Auftrag zu vergessen und sich auf diesen neuen, lohnenderen Gegner zu stürzen.


  Aber dann wandte es sich um, trat auf den Gehsteig zurück und verschwand in einer Lücke zwischen zwei Gebäuden.


  Wäre jemand dem unauffällig gekleideten, mittelgroßen Mann mit dem Dutzendgesicht nachgegangen, wäre er in diesem Moment sehr verwundert gewesen, denn die Gasse, in die er eintauchte, endete nach wenigen Schritten vor einer senkrechten Mauer ohne irgendeinen Durchgang.


  Nichtsdestotrotz war der Mann verschwunden, als hätte es ihn niemals gegeben.


  


  Wie ein Mann stürzten sich Teagardens Schläger auf mich. Ich riss die Arme hoch, schlug und trat nach Leibeskräften um mich und traf mehr als einmal, aber es war aussichtslos. Die Übermacht war zu groß. Ich wurde gepackt, ein Schlag traf meine Rippen und trieb mir die Luft aus den Lungen, dann verdrehten kräftige Hände meine Arme auf den Rücken. Schwielige Finger packten mein Haar und bogen meinen Kopf zurück.


  Ein Schuss peitschte. Irgendwo hoch über mir klirrte Glas und wie ein bizarres Echo aus einem Dutzend Kehlen gellte ein überraschter Schrei durch den Saal.


  Mit einem Male war ich frei, denn die Männer, die mich gerade noch gepackt hatten, hatten es plötzlich sehr eilig, aus meiner Nähe zu entkommen.


  Genauer gesagt, aus der Nähe des gewaltigen Kristalllüsters, der wie ein Geschoss einen halben Yard neben mir niederkrachte, dort, wo Teagarden und der Muskelprotz standen …


  Auch die beiden hatten die Gefahr im letzten Moment bemerkt und versuchten sich mit einem verzweifelten Satz in Sicherheit zu bringen.


  Teagarden schaffte es.


  Der Viertel-Dollar-Grinser nicht.


  Neben mir schrie einer von Teagardens Killern zornig auf und riss ein Gewehr an die Wange. Wenigstens versuchte er es.


  Ein zweiter Schuss krachte. Ein Stück des Gewehrkolbens platzte auseinander. Der Kerl brüllte auf und brach in die Knie.


  Keiner der anderen versuchte mehr, eine Waffe zu heben. Selbst Teagarden erstarrte mitten in der Bewegung, und wieder breitete sich eine tiefe, diesmal sehr erschrockene Stille im Raum aus.


  Verwirrt wandte ich mich um und sah in die Richtung, aus der die beiden Schüsse gefallen waren.


  Unter der Tür des Spielsalons war eine geradezu abenteuerliche Gestalt erschienen. Der Mann war sehr groß, ganz in helles Wildleder und Fransen gekleidet und trug eine sonderbare Mischung aus gezwirbeltem Schnauz- und fingerlangem Ziegenbart, die aber auf eigentümliche Weise zu seinem asketischen Gesicht passte. Sein dunkelbraunes Haar war sehr lang und quoll weit unter dem breitkrempigen Stetson hervor, der auf seinem Kopf thronte. Seine Kleidung und der überdimensionale Revolvergürtel, den er trug, blitzten unter dem Gewicht von buchstäblich Hunderten von silbernen Nieten und an seinen Stiefeln klimperten die gewaltigsten Sporen, die ich wohl jemals zu Gesicht bekommen hatte.


  Im Grunde war es eine höchst lächerliche Erscheinung. Aber es lachte niemand, was zum Teil an den beiden rauchenden Colts liegen mochte, die der Cowboy in den Händen schwenkte …


  Der Vorhang bewegte sich und ein zweiter Mann betrat den Salon, ähnlich gekleidet wie der erste, aber jünger und ein gutes Stück kleiner. In seiner rechten Armbeuge lag ein Gewehr.


  Und den beiden auf dem Fuß folgte ein leibhaftiger Indianer.


  Es war nicht irgendein Indianer. Schließlich war Amerika mein Heimatland und auch wenn ich den größten Teil meiner Jugend in den Hafenslums von New York verbracht hatte, war es nicht die erste Rothaut, die ich zu Gesicht bekam.


  Aber niemals hatte ich einen Indianer wie ihn gesehen.


  Ich schätzte sein Alter auf etwa sechzig Jahre. Trotzdem bewegte er sich nicht wie ein alter Mann, sondern schritt im Gegenteil stolz und hoch aufgerichtet an den beiden Cowboy-Imitationen vorbei und näherte sich Teagarden und mir.


  Und obwohl er keine Waffe trug, wichen die Männer und Frauen vor ihm respektvoll beiseite, sodass eine schmale Gasse entstand. Der ältere Cowboy folgte ihm, während der Dritte im Bunde mit einer scheinbar mühelosen Bewegung auf die Bar hinaufsprang und sein Gewehr ein wenig höher hob.


  Teagarden spannte sich neben mir, als die beiden ungleichen Männer auf uns zuschritten, und auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck, der mir bewies, dass die beiden keine Fremden für ihn waren.


  Auch seine letzten Schläger wichen zur Seite, als der alte Indianer und sein weißer Begleiter näher kamen. Der Weiße blickte mich nur flüchtig an, dann schob er seine Revolver in die mit silbernen Nägeln verzierten Holster an seinem Gürtel zurück und maß Teagarden mit einem abfälligen Blick.


  »Nun, Ralph?«, fragte er spöttisch. »Überrascht, mich zu sehen? Ich sagte dir doch, dass ich dich noch einmal besuche, ehe wir die Stadt verlassen.«


  »Verschwinde!«, fauchte Teagarden. »Was willst du hier? Du musst lebensmüde sein, hierher zu kommen.«


  »Möglich«, antwortete der Cowboy gelassen. »Und was ich will, weißt du genau. Stell dich nicht noch dümmer, als du bist.« Er lachte leise, drehte sich herum und wandte sich an Teagardens Begleiterin, die die ganze Szene mit schreckgeweiteten Augen verfolgt hatte.


  »Wir fahren noch heute, Annie«, sagte er. »Kommst du mit?«


  »Den Teufel wird sie tun!«, fauchte Teagarden. »Sie -«


  »Warum lässt du sie nicht selbst antworten?«, unterbrach ihn der Cowboy ruhig. »Also?« Das letzte Wort galt der schwarzhaarigen Schönheit.


  Das Mädchen wich seinem Blick aus. Ich konnte direkt sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete.


  »Ich … ich kann nicht, Bill«, sagte sie stockend. »Ich -«


  »Du kannst nicht?«, fragte der mit Bill Angesprochene zweifelnd. »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass die Süße mir noch die Kleinigkeit von neuntausendsiebenhundert Dollar schuldet«, mischte sich Teagarden ein.


  Bill blickte ihn zweifelnd an, runzelte die Stirn und trat auf Annie zu. Er wollte sie am Arm ergreifen, aber sie wich mit einem raschen Schritt zurück. »Stimmt das?«, fragte er.


  Annie nickte. Die Bewegung war kaum wahrnehmbar. »Es … es ist wahr«, gestand sie. »Ich … ich habe einen Schuldschein unterschrieben.«


  »Siehst du?«, sagte Teagarden triumphierend. »Sie sagt es selbst.«


  »Sie kann mich trotzdem begleiten«, beharrte Bill. Wie zufällig fiel seine rechte Hand dabei auf den Griff des Colts in seinem Gürtel herab.


  Aber diesmal verfehlte die Geste ihre Wirkung. Teagarden lachte im Gegenteil noch lauter. »Na klar kann sie das«, sagte er. »Sobald sie ihre Schulden beglichen hat, ist sie frei. Also? Ich nehme an, du hast die paar Scheinchen bei dir? Ich begleite dich aber auch gerne zu deiner Bank«, fügte er spöttisch hinzu. »Und meine Jungs auch.«


  Ich spürte, wie die Situation abermals gefährlich zu werden begann. Die beiden Schüsse und das überraschende Eingreifen der drei Männer hatten Teagardens Schlägertrupp eingeschüchtert, aber das Überraschungsmoment hielt nicht ewig. Hätte dieser Bill das Mädchen geschnappt und wäre mit ihr aus dem Lokal gestürmt, wäre sicher alles gut gegangen. Jetzt begannen Teagardens Killer allmählich zu begreifen, wie weit sie den drei Fremden überlegen waren.


  Und gegen eine gut dreißigfache Übermacht hatten die beiden Cowboys und der Indianer keine besonders guten Aussichten.


  Unauffällig drehte ich mich herum und sah zu dem dritten Mann zurück. Er hatte seinen Platz auf der Bar nicht verlassen, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht hatte sich geändert. Seine Hände lagen ein wenig fester an Kolben und Lauf der Winchester. Ganz offensichtlich war er zu den gleichen Überlegungen gelangt wie ich.


  »Was ist jetzt?«, fauchte Teagarden. »Hast du das Geld? Wenn nicht, wäre es besser, wenn du und diese dreckige Rothaut hier verschwindet, solange ihr es noch könnt.«


  Der alte Indianer versteifte sich, als er diese Worte hörte, und ich sah, wie es in seinen Augen aufblitzte.


  Rasch, noch bevor Teagarden seine offenkundige Absicht wahrmachen und endgültig einen Streit vom Zaun brechen konnte – der nur in einem Blutbad enden konnte –, trat ich zwischen ihn und den Indianer und wandte mich mit einem entschuldigenden Lächeln an Annie und ihren schnauzbärtigen Freund.


  »Verzeihen Sie, wenn ich mich einmische«, sagte ich. »Es geht mich ja nichts an, aber wenn es hier nur um das Geld geht, das Sie diesem Gentleman schulden …« Ich deutete auf Teagarden.


  »Was mischen Sie sich ein, Craven?«, fauchte der Spieler. »Das hier geht Sie nichts an. Wir beide unterhalten uns nachher noch.«


  Ich lächelte ihm zu, so freundlich ich konnte, und deutete dann mit einer Kopfbewegung auf den Spieltisch und die Jetons, die sich wie bunt gefärbter Schnee über ihn verteilt hatten.


  »Wenn ich richtig rechne, liegen dort Jetons im Wert von zehntausendvierhundert Dollar, die mir gehören«, sagte ich. »Das dürfte genug sein, den Verpflichtungen der jungen Dame nachzukommen.«


  Teagarden starrte mich an und auch Annies und Bills Augen wurden groß vor Unglauben.


  »Das … das ist -«, keuchte Teagarden.


  »Etwas zu viel«, unterbrach ich ihn. »Ich weiß. Nehmen Sie den Rest als Schmerzensgeld.«


  Teagarden schien plötzlich einen faustgroßen Stein im Hals zu haben, denn er schluckte ununterbrochen, aber ich gab ihm keine Gelegenheit, auf meine Worte zu reagieren, sondern drehte mich mit einer raschen Bewegung wieder zu Annie und ihrem Freund herum und deutete zum Ausgang.


  »Dann wäre ja alles erledigt, nicht wahr?«, fragte ich ruhig. Und so leise, dass nur Bill und allenfalls noch der alte Indianer es hören konnten, fügte ich hinzu: »Zum Teufel, lasst uns hier verschwinden, solange wir noch können.«


  Endlich verstand der Aushilfscowboy. Er nickte, ergriff Annie am Arm und schob sie vor sich her in Richtung Ausgang, während seine Linke drohend auf dem Colt lag. Der Indianer und ich folgten ihm dichtauf.


  Niemand hielt uns auf. Als wir den Raum durchquert hatten, sprang Bills Begleiter von der Bar herunter und schloss sich uns an, allerdings rückwärts gehend und das Gewehr noch immer drohend erhoben.


  »Heda!«, brüllte Teagarden plötzlich. »So geht das nicht. Ihr bleibt gefälligst -«


  Der Rest der Worte ging in einem peitschenden Knall unter, als Bills Begleiter seine Winchester abfeuerte.


  Genauer gesagt waren es drei Schüsse, aber sie erfolgten so rasch aufeinander, dass sie wie eine einzige, berstende Explosion klangen. Jeder einzelne traf.


  Aus der Verfolgung, die Teagarden mit seinen Worten hatte einläuten wollen, wurde eine Panik, als gleich drei der riesigen Kristalllüster auseinander platzten und den Raum mit einem Hagel von Glassplittern überschütteten.


  Der Fremde schoss noch einmal, aber ich sah nicht mehr, worauf er gezielt hatte, denn in diesem Moment hatten wir die Straße erreicht und ehe ich auch nur Zeit fand, einen klaren Gedanken zu fassen, packten mich Bill und der alte Indianer bei den Armen, begannen zu rennen und zerrten mich mit sich, so schnell sie nur konnten.


  Die beiden ließen mich erst los, als wir drei oder vier Straßen von Teagardens Etablissement entfernt waren und sicher schien, dass uns zumindest im Augenblick niemand verfolgte. Die beiden waren im wahrsten Sinne des Wortes gerannt wie die Teufel und selbst ich war außer Atem, obgleich ich nicht einmal halb so alt war wie Bill, von seinem rothäutigen Begleiter ganz zu schweigen.


  Trotzdem war ich der Einzige, der vor Erschöpfung keuchte.


  »Die wären wir los«, sagte Bill, nachdem er ein Stück zurückgegangen war und einen Blick um die Straßenecke geworfen hatte, um die wir gerade gebogen waren. Er lächelte, schnippte sich ein nicht vorhandenes Stäubchen vom Jackenärmel und sah erst Annie und dann mich mit einem sehr sonderbaren Blick an.


  »Ich glaube, ich … ich muss Ihnen danken, Mister …«


  »Craven«, half ich aus. »Robert Craven.«


  »Ich danke Ihnen, Mister Craven«, sagte Bill noch einmal. »Das war sehr großzügig. Ohne Ihre Hilfe hätte es schlecht ausgehen können.«


  »Warum haben Sie das getan?«, fragte Annie leise. Sie sah mich an, und sie tat es noch immer auf die gleiche, ungläubig-entsetzte Art wie vorhin im Spielsalon. »Sie … Sie verschenken zehntausend Dollar, nur um einem Mädchen zu helfen, das Sie nicht einmal kennen?«


  »Was tut man nicht alles für eine schöne Frau«, antwortete ich lächelnd, fügte aber, als ich Bills Blick bemerkte, noch hastig hinzu: »So viel war es nun auch wieder nicht. Und wie es aussah, hätte ich das Geld so oder so eingebüßt.« Ich zuckte mit den Schultern. »Meine Schuld. Was muss ich auch so dumm sein und mit meinem Geld angeben. Noch dazu in einem solchen Schuppen.«


  »Ich werde es Ihnen nicht wiedergeben können«, sagte Annie ernst.


  »Ich weiß«, antwortete ich. »Aber ich schenke es lieber Ihnen als Teagarden, glauben Sie mir. Und wenn Ihre Freunde hier -«, ich deutete auf Bill und seine beiden sonderbaren Begleiter, »- nicht aufgetaucht wären, hätte ich vielleicht mehr verloren als zehntausend Dollar.«


  »Möglicherweise Ihr Leben, Robert«, sagte der jüngere Cowboy ruhig. »Teagarden ist ein eiskalter Killer.« Er maß Bill mit einem vorwurfsvollen Blick. »Ich war von Anfang an dagegen, zu ihm zu gehen.«


  »Quatsch«, fauchte Bill. »Wir brauchen Annie, das weißt du genau. Wenn wir ohne sie in Europa auftauchen, ist die ganze Show nur noch die Hälfte wert!«


  Europa?, dachte ich verwirrt. Show?


  Und plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Mit einem Male wusste ich, wieso mir Bill und sein rothaariger Begleiter so bekannt vorgekommen waren, obwohl ich sicher war, ihnen niemals zuvor im Leben begegnet zu sein. Ich kannte ihre Gesichter trotzdem. Jedermann in Amerika kannte sie, denn sie prangten von Hunderten von Plakaten herunter.


  »Bill … Cody?«, murmelte ich verstört. »Sie … Sie sind … Buffalo Bill Cody! Aber dann ist das … das …«


  »Häuptling Sitting Bull«, bestätigte Cody stolz. »Ich dachte schon, Sie würden uns gar nicht mehr erkennen.« Er schlug mir freundschaftlich auf die Schulter, lachte und deutete auf seinen Begleiter, dann auf Annie.


  »Und diese beiden hier sind One-Shot Bodine und Annie Oakley. Ich nehme an, Sie haben schon von ihnen gehört.«


  Instinktiv nickte ich, obgleich mir der Name One-Shot Bodine rein gar nichts sagte. Aber Annie Oakley? Wer hatte nicht von ihr gehört, der berühmtesten Kunstschützin im ganzen Westen.


  Ich muss wohl reichlich dumm ausgesehen haben mit meiner vor Erstaunen herunterhängenden Kinnlade und ungläubig aufgerissenen Augen, denn Cody lachte erneut, schlug mir noch einmal auf die Schultern und wurde übergangslos wieder ernst.


  »Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen«, sagte er. »Unser Zug fährt in einer Stunde, wissen Sie? Und wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, Mister Craven – meiden Sie diese Gegend hier in Zukunft. Teagarden ist ein verdammt nachtragender Mensch. Es würde mich nicht wundern, wenn Sie sich plötzlich mit einem Dolch im Rücken wiederfinden.«


  »Ich … bleibe ohnehin nur noch bis morgen in der Stadt«, antwortete ich stockend.


  Cody nickte deutlich erleichtert. »Gut«, sagte er. »Aber trotzdem – sehen Sie sich vor. Teagarden vergisst so leicht nichts. Und er weiß jetzt, dass Sie kein armer Mann sind.« Er seufzte. »Eigentlich wären wir es Ihnen schuldig, bis zu Ihrer Abreise auf Sie Acht zu geben. Aber leider wird unser Zug nicht so lange auf uns warten. Und wenn wir den Anschluss in Salt Lake City verpassen, müssen wir nach Europa schwimmen, fürchte ich. Also …« Er lächelte breit, streckte mir die Hand entgegen und wartete ganz offensichtlich darauf, dass ich sie ergriff.


  Stattdessen drehte ich mich herum, winkte eine Droschke herbei und machte meinerseits eine einladende Geste, als das Fuhrwerk neben uns am Straßenrand hielt.


  »Was soll das?«, murmelte Cody.


  Ich lachte leise. »Sie glauben doch nicht, dass Sie mir so leicht davonkommen, Buffalo Bill«, sagte ich. »Sie haben noch eine ganze Stunde Zeit, mir von sich und Ihrer Show zu erzählen, oder? Also werde ich Sie zum Bahnhof begleiten.«


  »Begleiten?«, murmelte Cody. »Aber Sie -«


  »Warum nicht?«, unterbrach ich ihn. »Nun kommen Sie schon. Wir fahren zum Bahnhof, trinken ein Bier zusammen und Sie erzählen mir für jeden einzelnen Dollar, den ich für Sie hingeblättert habe, eine spannende Geschichte.«


  Cody starrte mich an, als zweifelte er ernsthaft an meinem Verstand. Aber dann lachte er dröhnend, griff nach der Hand, die ich hilfreich ausgestreckt hatte, um Annie Oakley in den Wagen zu helfen, und drückte sie so kräftig, dass ich um ein Haar vor Schmerz aufgeschrien hätte.


  


  Midwailer schlug die Tür hinter sich zu, durchquerte die Halle mit raschen Schritten und setzte mit einer für einen Mann seines Alters erstaunlich sportlichen Bewegung über die Barriere hinweg, die ihn noch vom Bahnsteig trennte. Zwei seiner Kollegen, die im Schatten des Bahnhofsgebäudes standen und miteinander redeten, sahen überrascht auf, aber Midwailer schenkte ihnen nur ein rasches Kopfnicken und eilte weiter.


  Er war spät dran, wenn die große Uhr, die über dem Bahnsteig an zwei gewaltigen Ketten baumelte, richtig ging – und das tat sie meistens –, sogar schon zu spät; eine Minute über der Zeit; zwei, bis er den Zug erreichte. Eine Minute war eine lächerliche Zeit, zumal der Bahnhof von Frisco den Tag, an dem ein Zug pünktlich abgefahren oder eingetroffen wäre, noch nicht erlebt hatte. Aber Kennon hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er dafür sorgen würde, dass Midwailer dreikantig flog, wenn er noch ein einziges Mal zu spät kam.


  Midwailer lief noch schneller, sprang – die in grell roten Buchstaben gemalten Verbotsschilder ignorierend – auf die Geleise hinab und turnte mit komisch anmutenden Storchenschritten zu der schwarzen Lok auf dem gegenüberliegenden Trail hinüber. Kennons Gesicht war als heller Fleck in dem ungleichmäßigen Rechteck des Fensters zu erkennen und Midwailer glaubte das boshafte Grinsen auf seinen Zügen zu sehen.


  Midwailer hatte keine Ahnung, ob Kennon seine Drohung wahrmachte und ihn bei der Direktion anschwärzen würde, aber Kennon war ein Schwein und Midwailer hatte den Fehler begangen, ihm irgendwann einmal ziemlich deutlich zu sagen, was er von ihm hielt. Er war betrunken gewesen damals.


  Und – und das war sein eigentlicher Fehler – er hatte nicht gewusst, dass Kennon der Schwager des San Franciscoer Direktors der Union Pacific war.


  Midwailer verscheuchte den Gedanken, lief schneller und umrundete die Lok, so rasch er konnte. Kennon blickte aus dem Führerstand kühl auf ihn herab. Nur in seinen Augen lag ein böses Glitzern. Die Lokführermütze saß keck auf seinem Kopf; in der Stellung, in die Kennon sie immer sorgfältig brachte, weil er der Meinung war, dass dies zu seinem Gesicht passte.


  Neben seiner unerträglichen Widerwärtigkeit war Kennon auch noch einer der eitelsten Burschen, die Midwailer kannte; einer von diesen schneidigen jungen Typen Mitte Zwanzig, die durch Beziehungen Karriere gemacht hatten und zu allem Überfluss auch noch so aussahen, dass die Frauen nur so auf sie flogen.


  Nun, dachte Midwailer grimmig, was das anging, würde sich zeigen, was die Frauen von einem zwanzigjährigen Lokomotivführer ohne Zähne hielten, wenn Kennon seine Drohung wirklich wahrmachte und ihn bei seinem Schwager verpfiff.


  Endlich erreichte er die Eisenleiter, die zum Fahrerstand der Lok hinaufführte, griff danach – und wäre um ein Haar der Länge nach hingefallen, denn sein Fuß trat auf etwas Schlüpfriges; er glitt aus, kämpfte einen Moment mit wild rudernden Armen um seine Balance und fand im letzten Moment Halt.


  Kennon lachte schadenfroh und Midwailer schluckte die wütende Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, im letzten Moment herunter. Zornig sah er an sich herab und verzog angewidert das Gesicht, als er sah, worauf er ausgeglitten war.


  Dicht neben den Gleisen befand sich eine gut metergroße Pfütze einer schwarzen, zähen Masse. Sein rechter Fuß war bis über die Knöchel in dem Zeug eingesunken. Etwas davon sickerte in seinen Schuh und drang durch den Strumpf. Das Gefühl, als es seine Haut berührte, war unbeschreiblich widerwärtig: warm und schleimig. Angeekelt zog Midwailer den Fuß vollends aus der Lache, balancierte fluchend auf einem Bein und klaubte einen der Putzlappen aus der Jackentasche, von denen er immer einen Vorrat bei sich trug; für einen Heizer eine Selbstverständlichkeit.


  Noch immer leise vor sich hinfluchend, wischte er das Zeug von seinem Schuh, dem Hosenbund und dem Strumpf, so gut er konnte. Ein Spritzer davon geriet auf seine Hand und abermals spürte Midwailer, wie unangenehm es sich anfühlte. Warm und irgendwie zuckend, als wäre es etwas Lebendiges. Außerdem stank es.


  Midwailer schleuderte den Lappen im hohen Bogen davon und beeilte sich, endlich auf die Lok hinaufzuklettern.


  Kennon erwartete ihn mit einem höhnischen Grinsen. »Bist in die Scheiße getreten, wie?«, fragte er gehässig. Midwailer starrte ihn wütend an, zog es aber vor, zu schweigen.


  Weder das eine noch das andere schien Kennon zu stören. Im Gegenteil; sein Grinsen wurde noch unverschämter. Er trat auf Midwailer zu, schnüffelte übertrieben und nickte. »Tatsächlich. Man riecht es sogar.« Er kicherte. »Aber man sagt ja, in die Scheiße zu treten bringt Glück. Dann will ich mal nicht so sein und die zwei Minuten vergessen, die du zu spät gekommen bist.«


  Midwailer schluckte, wandte sich mit einem wütenden Ruck um und ballte die Faust in der Tasche. Eines Tages, dachte er, eines Tages …


  Aber das dachte er seit zwei Jahren – seit er Kennon kannte.


  »Worauf wartest du?«, fragte Kennon. »Wir fahren in einer Stunde. Setz den Kessel unter Druck.«


  Wütend riss Midwailer die Kohleklappe auf, packte seine Schaufel und begann Kohle in das nimmersatte Maul der Dampflok zu werfen. Eines Tages, dachte er. Den winzigen, schwarzen Spritzer, der auf seinem rechten Daumen zurückgeblieben war, bemerkte er in seiner Wut gar nicht. Und wenige Augenblicke später war er auch schon unter Kohlestaub und Schweiß verschwunden und unsichtbar geworden …


  


  Aus den zehntausendvierhundert Geschichten, die mir Cody und Sitting Bull erzählen sollten, wurde vorerst nichts. Wir verbrachten die knapp zehn Minuten Fahrt bis zum Bahnhof und die anschließende Dreiviertelstunde, in der ich die vier noch auf einen Drink einlud, mit nichts anderem als Reden, aber die allermeiste Zeit war ich es, der auf Codys neugierige Fragen antwortete, und nicht umgekehrt.


  Es schien nichts zu geben, was Cody nicht interessierte, denn immerhin befand er sich mit seiner gesamten Truppe auf dem Weg nach Europa – woher ich gerade kam, den kleinen Umweg über Krakatau außer Acht lassend – und für einen waschechten Cowboy musste die alte Welt mindestens ebenso fremdartig und bizarr sein wie für einen Europäer Amerika. Oder das, was man sich gemeinhin darunter vorstellte.


  Auch Bodine und Annie Oakley schienen vor Neugier schier aus den Nähten zu platzen. Der Einzige, der bis auf ein gelegentliches Kopfnicken oder Stirnrunzeln nichts zu dem Verhör beitrug, dem mich die drei unterzogen, war Sitting Bull.


  Schließlich zog Buffalo Bill Cody eine goldene Klappuhr aus der Tasche, blickte demonstrativ darauf und sah mich bedauernd an. »Wir müssen los«, sagte er. »Der Zug wartet nicht. Und es wäre einigermaßen peinlich, wenn unsere Truppe samt unseres Gepäcks in Salt Lake City eintreffen sollte, während wir noch hier herumstehen, nicht?«


  Sitting Bull nickte bekräftigend, während Bodine nur stumm in sich hineingrinste.


  Bedauernd sah auch ich auf die Uhr und gestand mir insgeheim ein, dass er Recht hatte. Ich war enttäuscht, weit mehr, als ich zuzugeben bereit war. Genauso wenig, wie ich in diesem Moment zugegeben hätte, dass ich mich ziemlich albern benahm. Buffalo Bill Cody und One-Shot Bodine waren wahrhaftig nicht das, was der sogenannte Wilde Westen war. Sie kamen nur dem Bild nahe, das man sich davon machte. Und trotzdem übten sie auf mich die gleiche Faszination aus wie auf die Tausende und Abertausende, die ihre Wildwest-Show besucht hatten.


  Ich setzte zu einer Antwort an, aber ich sprach die Worte nie aus. Denn im gleichen Moment, in dem ich die Uhr wegsteckte und aufsah, begegnete ich Sitting Bulls Blick.


  Es war das erste Mal, dass ich ihm direkt in die Augen sah.


  Und es war wie ein Stromschlag.


  Die Stehkneipe, das halbe Dutzend Gäste um uns herum, ja selbst Cody, Bodine und Annie waren verschwunden. Es war wie eine Woge, eine brüllende Sturmflut übersinnlicher Eindrücke, durcheinanderwirbelnder Bilder und Dinge, die ich nicht in Worte zu fassen vermochte:


  Da war so etwas wie ein Wolfsrudel. Wild um sich schießende Soldaten. Schnee. Beißende Kälte und ein weißes, wirbelndes Chaos. Dann das Gesicht einer jungen Frau – eine Indianerin? –, eine vage, noch nicht formulierte Bedrohung … Wieder Schüsse.


  Dann war es vorbei, so schnell, wie es gekommen war. Zurück blieb ein unheimliches, bedrückendes Gefühl, eine Angst, die noch nicht vollends erwacht war, aber wie ein schlechter Geschmack am Grunde meiner Seele lauerte.


  Ich versuchte den Schrecken abzuschütteln, der von meinen Gedanken Besitz ergriffen hatte, aber ganz gelang es mir nicht. Ich fühlte mich wie ein Mann, der unvermittelt aus einem Traum gerissen worden war und noch nicht vollends in die Wirklichkeit zurückgefunden hatte. Ich war wach; gleichzeitig schien mir etwas von den düsteren Visionen, die ich – auf welchem Wege auch immer – über den Geist des alten Indianerhäuptlings empfangen hatte, gefolgt zu sein.


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte Bodine besorgt.


  »Was … was soll sein?«, fragte ich stockend. Plötzlich wurde mir klar, dass ich für Augenblicke die Kontrolle über mich verloren haben musste. Der Schrecken, den ich empfunden hatte, musste ziemlich deutlich auf meinem Gesicht zu lesen sein; zumindest den besorgten Blicken nach zu schließen, mit denen mich Bodine, Annie und Cody plötzlich musterten. Der Einzige, der mich weiterhin vollkommen ausdruckslos anstarrte, war Sitting Bull. Aber das mochte täuschen. Es war sehr schwer, in dem faltenzerfurchten Gesicht des Indianers überhaupt irgendeine Regung zu erkennen.


  »Sie sehen aus, als hätten sie gerade ein leibhaftiges Gespenst gesehen, Robert«, sagte Bodine ernst.


  Ich lächelte. »Unsinn«, sagte ich. »Ich hätte mich nur gerne noch ein wenig mit Ihnen unterhalten, das ist alles.«


  »Vielleicht sehen wir uns ja in Europa wieder«, sagte Cody. »Wir werden sicher ein Jahr drüben bleiben. Wenn nicht zwei. Kommt ganz auf den Erfolg unserer Tournee an.«


  Er leerte sein Glas, stellte es mit einem übertrieben heftigen Ruck auf den Tisch zurück und wandte sich demonstrativ zur Tür.


  »Ich begleite Sie noch zum Zug«, sagte ich hastig.


  Cody sah mich an und für einen ganz kurzen Moment runzelte er beinahe verärgert die Stirn. Dann nickte er. »Gut«, sagte er. »Warum nicht?«


  Beinahe verzweifelt suchte ich Sitting Bulls Blick. Aber wenn der alte Indianer überhaupt bemerkt hatte, was sich gerade abgespielt hatte, so beherrschte er sich meisterhaft.


  Ebenso meisterhaft, wie er es fertigbrachte, mich anzulächeln, ohne mir dabei in die Augen zu sehen.


  Wir überquerten die Straße, betraten den Bahnhof und eilten zum Zug. Cody und seine Begleiter hatten natürlich schon ihre Karten, sodass wir keine Zeit am Schalter verloren, und ebenso natürlich stand der Zug schon unter Dampf, aber er war in einem Zustand, der alles andere als abfahrbereit war. Die meisten Türen standen offen und vor dem Gepäckwagen stapelten sich wahre Berge von Koffern und Kisten.


  »Die Eile war überflüssig«, sagte ich scherzhaft. »Sie haben mindestens noch eine halbe Stunde Zeit.«


  Cody seufzte. »Ich fürchte«, sagte er. »Aber was machts? Europa läuft uns nicht davon.« Er lächelte, blickte erst auf sein Billett, verglich die Wagennummer mit den in goldenen Lettern gemalten Zahlen auf den Waggons und deutete auf eines der letzten Abteile. »Dort«, sagte er.


  »Ich … begleite Sie noch ein Stück«, sagte ich hastig und fügte mit einem nicht einmal geschauspielerten, verlegenen Lächeln hinzu: »Wenn ich darf, heißt das.«


  Codys Stirnrunzeln vertiefte sich, aber er nickte auch diesmal, wenngleich auch nicht mehr ganz so herzlich wie zuvor. Aber wahrscheinlich war er lästige Fans, die wie Teer an seinen Fersen klebten, gewohnt.


  Meine Gedanken überschlugen sich schier, während ich Cody und den anderen folgte und in den Zug stieg. Ich musste mit Sitting Bull sprechen, allein! Die blitzartige Vision, die ich gehabt hatte, konnte kein Zufall gewesen sein!


  Aber Sitting Bull gab mir nicht einmal die Spur einer Chance. Mit einer Geschicklichkeit, für die ich ihn unter anderen Umständen sicherlich bewundert hätte, wich er mir aus und brachte es stets fertig, entweder Annie, Bodine oder Cody zwischen sich und mir zu haben. Als wir das Abteil erreichten, das Cody gemietet hatte, setzte er sich an einen Platz am Fenster und blickte starr hinaus.


  Beinahe verzweifelt versuchte ich, seinen Blick im verzerrten Spiegelbild seines Gesichtes auf der Scheibe zu erhaschen. Wenn es mir wenigstens gelang, ihn einmal anzusehen, konnte ich vielleicht auf geistiger Ebene in Kontakt mit ihm treten.


  Mit ihm oder dem Ding, das sich in seinem Bewusstsein eingenistet hatte …


  Aber es gelang mir nicht. Länger als eine halbe Stunde lungerte ich in Codys Abteil herum und erfand immer neue Ausreden, nicht gehen zu müssen. Buffalo Bills Geduld neigte sich sichtlich dem Ende zu und auch das beständige Grinsen auf Bodines Gesicht wurde immer eisiger, aber es gelang mir einfach nicht, an Sitting Bull heranzukommen.


  Ich war nahe daran, ihn schlichtweg vor aller Ohren auf mein Erlebnis anzusprechen; und sei es nur, um irgendeine Reaktion zu provozieren, als von draußen ein schriller Pfiff in den Wagen scholl.


  Buffalo Bill Cody atmete eindeutig erleichtert auf. »Das war das Signal, Craven«, sagte er. Dass er mich plötzlich nicht mehr mit meinem Vornamen ansprach, entging mir keineswegs, aber ich tat so, als hätte ich es nicht bemerkt.


  »Welches Signal?«, fragte ich dümmlich.


  Cody lächelte. »Das Signal, dass alle, die nicht mitfahren wollen, den Zug verlassen müssen«, erklärte er geduldig.


  Ich spielte den Überraschten, zauberte ein noch schwachsinnigeres Grinsen auf meine Lippen und beugte mich vor. Ohne auf Codys unwilliges Grunzen zu achten, ergriff ich Annies Arm und hauchte ihr einen perfekten Handkuss auf den rechten Handrücken.


  »Eine alte europäische Sitte«, erklärte ich. »Sie werden sich daran gewöhnen müssen.« Annie Oakley starrte mich an, aber dann lächelte sie und auch Cody schluckte die zornige Bemerkung, die ihm sichtlich auf den Lippen lag, herunter.


  »Lassen Sie mich Ihnen zum Abschied noch einmal die Hand schütteln«, bat ich – womit ich mir wahrscheinlich auch noch den letzten Rest Sympathie verspielte, die Cody noch für mich empfinden mochte.


  Aber ich gab ihm keine Gelegenheit, zu protestieren, sondern packte seine Rechte, schüttelte sie übertrieben heftig, fuhr herum, verfuhr mit Bodine ebenso und wandte mich schließlich an Sitting Bull.


  Der Indianer machte keine Anstalten, auch nur den kleinen Finger zu rühren, aber selbst das war mir mittlerweile egal. Jegliche Regeln von Höflichkeit und Anstand über Bord werfend, griff ich nach seiner Hand.


  Jedenfalls wollte ich es.


  Aber ich führte die Bewegung nicht zu Ende. Mein Blick fiel auf das Spiegelbild von Sitting Bulls Gesicht in der Scheibe.


  Oder dem, was dort war, wo eigentlich sein Gesicht sein sollte.


  Die Vision war deutlicher als die erste.


  Und tausend Mal schrecklicher.


  Ich sah …


  Eine Ebene.


  Feuer, das die Nacht wie tausend kleine Seen aus rot leuchtendem Blut erhellte.


  Rauch, fettiger, schwarzer Qualm.


  Ein Gesicht, schmal und zerbrechlich und mit großen, grundlosen Augen, in denen ein Ausdruck namenloser Qual geschrieben stand.


  Ich hörte …


  Schreie.


  Die gellenden Todesschreie von Menschen und Tieren.


  Gewehrfeuer.


  Dann das Heulen von Wölfen.


  Ein Tappen und Hecheln und ein Geräusch wie von schweren Körpern, die durch Blattwerk und Geäst brachen.


  Und ich roch …


  Den Gestank von Pulver und Blut.


  Den Odem von Tod und Vernichtung.


  Den Geruch von Raubtieren, scharf und rasend schnell näher kommend.


  Dann war die Vision verschwunden, so übergangslos wie die erste.


  Aber anders als vor einer halben Stunde sah Sitting Bull mich an, als ich in die Wirklichkeit zurückgeschleudert wurde, und diesmal las ich überdeutlich in seinem Blick, dass er wusste, was geschehen war.


  Und es war noch etwas in seinem Blick. Etwas, das mich innerlich zu Eis erstarren ließ.


  »Sind Sie jetzt fertig, Mister Craven?«, fragte Cody eisig.


  Ich nickte, richtete mich mit einer übertrieben hastigen Bewegung auf und wandte mich um. »Ja«, sagte ich. »Ich … entschuldigen Sie, Mister Cody.«


  Verdammt, was war mit mir los? Ich benahm mich wie ein Idiot und ich spürte es selbst. Aber ich war einfach nicht in der Lage, so zu reagieren, wie ich es gewohnt war. Etwas von dem Düsteren und Bedrohlichen in Sitting Bulls Gedanken hatte von mir Besitz ergriffen.


  Ich versuchte das Gefühl abzuschütteln, aber es ging nicht.


  Vom Bahnsteig her erscholl der zweite Pfiff und Cody deutete mit einer ganz und gar überflüssigen Geste zur Tür. »Sie müssen jetzt wirklich gehen, Craven«, sagte er. »Es sei denn, Sie wollen uns begleiten.«


  Ich nickte, öffnete die Abteiltür und blieb erneut stehen. Noch einmal suchte ich Sitting Bulls Blick – und diesmal wich er mir nicht aus, sondern sah mich direkt an.


  Und in seinen Augen stand ein Glitzern, das – auf seine Art – beinahe schlimmer war als die grässlichen Visionen zuvor.


  Ich zwang mich zu einem Lächeln, fuhr auf dem Absatz herum und lief so schnell durch den Waggon, dass es fast einer Flucht gleichkam.


  Als ich auf den Bahnsteig herabsprang, erscholl von der Lokomotive her zum dritten Mal ein schriller, misstönender Pfiff und plötzlich begann das stählerne Ungetüm zu beben. Dampf zischte in grauen Wolken zwischen den Rädern hervor, ein helles Knirschen erscholl und dann setzte sich der Zug schnaufend und schaukelnd in Bewegung.


  Und ich spürte die Anwesenheit meines Verfolgers.


  Es war wie ein Hieb.


  So verrückt es sich im Nachhinein anhören mag – ich hatte den Grund, der mich in den Spielsalon und letztlich zu Cody und Sitting Bull getrieben hatte, vollkommen vergessen. Meine vier neuen Bekannten – und vor allem das, was zwischen Sitting Bull und mir passiert war – hatten mich den Verfolger und das Gefühl, beobachtet und belauert zu werden, für wenige Stunden verdrängen lassen.


  Dafür holte mich die Wirklichkeit jetzt umso brutaler ein.


  Diesmal war es nicht nur das Gefühl, beobachtet zu werden. Diesmal war es eine Drohung.


  Ich weiß nicht, ob es eine Vision war; oder etwas, das man so nennen kann.


  Genau genommen wusste ich in diesem Moment nur eines, das aber mit unerschütterlicher Sicherheit: dass ich sterben würde, wenn ich diesen Bahnsteig verließ. Was immer es war, das mir den ganzen Tag gefolgt war, es war hier, unmittelbar in meiner Nähe.


  Und es war gekommen, um mich zu töten.


  Jetzt.


  Es war kein bewusstes Denken mehr, das meine Handlungen bestimmte, sondern nur noch Angst. Eine Angst wie niemals zuvor in meinem Leben.


  Ohne auch nur noch eine weitere Sekunde zu zögern, fuhr ich herum, spurtete mit aller Kraft los, bekam das Plattformgeländer des letzten Waggons zu fassen und zog mich mit einem kraftvollen Schwung auf den Zug hinauf.


  


  Es hatte versagt. Es war bereit gewesen, zuzuschlagen. Unsichtbar und lautlos war es seinem Opfer und einem anderen, viel gefährlicheren Gegner gefolgt, hatte sie belauert und beobachtet und seine Fallstricke ausgelegt und gewartet, bis das Wild, das zu jagen es ausgesandt worden war, auftauchte.


  Aber es hatte versagt; das Opfer war entkommen, im buchstäblich allerletzten Augenblick; Sekunden, ehe es seine Tarnung aufgeben und es verschlingen wollte.


  Und trotzdem würde das Opfer sterben. Nicht jetzt, nicht hier, sondern später und an einem anderen Ort, aber das spielte keine Rolle.


  Es spielte auch keine Rolle, dass seine eigene Existenz enden würde, jetzt, wo es keine Aufgabe mehr gab, die es erfüllen musste, denn das furchtbare Wesen kannte Begriffe wie Angst oder Schmerz nicht.


  Der Shoggote verging. Sein Körper löste sich in schwarzen Urschlamm und rasch zerfallende, ohnehin nur für kurze Zeit und eigens für diese Aufgabe geschaffene Zellverbindungen auf, wurde zu einer Pfütze übel riechender, schwarzer Flüssigkeit und farbloser Gallerte und zerfiel weiter.


  Aber noch während das Etwas, das so etwas wie ein Bewusstsein für den Shoggoten gewesen war, zu verblassen begann, sandte es Befehle aus.


  Der Shoggote starb einen schnellen, lautlosen Tod.


  Aber die grässliche Saat, die er auf der Spur seines Opfers ausgelegt hatte, begann im gleichen Moment aufzugehen. Lautlos und unsichtbar.


  Noch …


  


  »Er ist tot.« Der Arzt hob bedauernd die Hände, in einer Bewegung, die zu schnell kam, um echt zu wirken, und sagte: »Es tut mir Leid«, mit einem Mitgefühl in der Stimme, das zu tief war, um mehr als berufsmäßig zu sein.


  Teagarden schwieg eine ganze Weile und auch von dem guten Dutzend Männern, die ihn, den Arzt, und den hastig freigeräumten Billardtisch mit dem Leichnam Vardens umstanden, sagte keiner ein Wort. Die Stille war beinahe unheimlich.


  »Tot?«, wiederholte Teagarden schließlich. Seine Stimme war vollkommen ausdruckslos.


  »Er war schon tot, als ich kam«, sagte der Arzt. »Beinahe jedenfalls.« Er seufzte, schüttelte den Kopf und begann seine Instrumente in die abgewetzte Ledertasche zu packen, die er mitgebracht hatte. »Vielleicht war es besser für ihn«, fuhr er fort, ohne Teagarden dabei anzublicken. »Sein Rückgrat war gebrochen, wissen Sie? Er wäre ein Krüppel geblieben, vom Hals abwärts gelähmt, sein Leben lang.«


  Teagarden schwieg weiter. Nur seine Augen schienen zu brennen, während er auf das im Tode sonderbar friedfertig aussehende Gesicht Vardens herabblickte.


  »Kannten Sie ihn?«, fragte der Doc.


  »Kannten?« Teagarden lächelte dünn. Seine Lippen waren blutleer. »Ja«, bestätigte er nach einer sekundenlangen Pause. »Er war mein Halbbruder.«


  Diesmal sah der Arzt doch auf. Ein betroffener Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit. »Das … das tut mir Leid«, murmelte er. »Wie ist es passiert?«


  Wieder vergingen endlose Sekunden, bis Teagarden auf die Frage des Arztes antwortete. »Es … es war ein Unfall«, sagte er. Er wandte sich um und deutete auf die Überreste des Lüsters, die noch nicht beiseite geschafft worden waren. »Die Kette ist gerissen. Er hatte Pech und stand genau darunter.«


  »Gerissen? Einfach so?« Der Zweifel in der Stimme des Arztes war unüberhörbar. »Das sollten Sie nachprüfen lassen«, sagte er. »Eine solche Kette darf nicht reißen. Wenn es ein Materialfehler war -«


  »Wir werden herausfinden, wessen Schuld es ist«, unterbrach ihn Teagarden eisig. »Und derjenige wird dafür bezahlen, Doc. Und nun -« Er deutete mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung zur Tür, »- gehen Sie zur Kasse und lassen sich Ihr Honorar auszahlen. Um den Toten kümmern wir uns.«


  Der Arzt schien noch etwas sagen zu wollen, aber da war plötzlich etwas in Teagardens Blick, das ihn verstummen ließ. Mit einer übertrieben hastigen Bewegung raffte er seine Tasche auf, fuhr auf dem Absatz herum und stürmte davon.


  Teagarden atmete hörbar ein. Auf seinem Gesicht war noch immer nicht der geringste Ausdruck zu lesen, aber vielleicht war es gerade das, was die Männer, die ihn kannten, sich beinahe furchtsam ducken ließ, als er sich nach einer Ewigkeit umwandte und auf den Leichnam hinter sich deutete.


  »Schafft ihn fort«, sagte er leise. »Und bringt Joe zu mir, sobald er zurück ist.«


  Einer der Männer trat vor. Seine Bewegungen waren abgehackt und verrieten die Furcht, die ihn erfüllte.


  »Du bist schon hier?« Teagarden runzelte die Stirn. Plötzlich wurde seine Stimme scharf. »Was tust du hier? Ich habe dir befohlen, diesen Craven nicht aus den Augen zu lassen!«


  »Das … das habe ich auch nicht getan«, verteidigte sich Joe hastig. »Aber er ist … er ist fort, Mr. Teagarden.«


  »Fort?« Teagarden packte den Mann bei den Rockaufschlägen und schüttelte ihn. »Was soll das heißen? Er ist dir entwischt?«


  »Nein! Das … das heißt, ja. Aber es … es war nicht meine Schuld. Ich bin ihm gefolgt bis zum Bahnhof.«


  Teagarden ließ ihn los. Der Zorn in seinem Blick machte einem sonderbar lauernden Ausdruck Platz. »Zum Bahnhof?«


  Joe nickte hastig. »Er ist die ganze Zeit bei Cody und dieser Rothaut geblieben. Auch als … als sie in den Zug gestiegen sind.«


  »Und warum bist du ihm nicht gefolgt?«, fauchte Teagarden.


  »Das bin ich ja«, verteidigte sich Joe. Seine Augen waren groß vor Furcht. »Aber Cody hat einen ganzen Wagen für sich und seine Truppe gemietet. Ich … ich kam nicht an ihn ran. Und als der Zug dann angefahren ist, ist Craven ja auch wieder ausgestiegen.«


  »Und du bist ihm gefolgt?«


  Joe nickte, wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und nickte abermals. Seine Zungenspitze fuhr nervös über die Lippen. »Ja. Aber dann … dann ist er wieder aufgesprungen. Im allerletzten Moment. Der Kerl hat Kopf und Kragen riskiert, Mr. Teagarden. Ich … ich hab gedacht, er bricht sich den Hals.«


  »Aufgesprungen? Auf den Zug, in dem Cody und Annie sind?«


  »Ja«, bestätigte Joe. »Ich konnte nichts machen.«


  Teagarden nickte, ballte wütend die Faust und schlug sich damit in die geöffnete Linke. »Wenigstens wissen wir, wo er ist.« Sein Blick huschte über das bleiche Gesicht seines Halbbruders. »Er wird mir dafür bezahlen, das schwöre ich«, murmelte er.


  »Aber es war doch gar nicht Craven, der den Leuchter heruntergeschossen hat!«, sagte Joe halblaut.


  Teagarden fuhr herum und schlug ihm mit der flachen Hand über den Mund. Joe taumelte, presste die Hand gegen seine aufgeplatzten Lippen und krümmte sich, als Teagarden abermals die Hand hob.


  »Es war seine Schuld!«, brüllte Teagarden. »Wenn dieser Idiot nicht aufgetaucht wäre, hätte Cody uns niemals so übertölpeln können.« Teagarden beruhigte sich nur langsam. Sein Atem ging schnell und auf seinem Gesicht waren hektische rote Flecken erschienen. »Er wird mir dafür bezahlen!«, versprach er. »Und Cody und dieser verdammte Indianer auch. Wann ist der Zug abgefahren?«


  »Vor … vor einer halben Stunde«, antwortete Joe stockend. »Ich bin gleich zurückgekommen.«


  »Eine halbe Stunde.« Teagarden überlegte. »Er fährt über Salt Lake City, nicht? Da muss er durch die Berge. Und außerdem einen gewaltigen Umweg machen. Mit etwas Glück schnappen wir ihn noch.«


  »Schnappen?« Joe keuchte. »Aber wieso -«


  »Warum überlässt du das Denken nicht mir?«, unterbrach ihn Teagarden kalt. »Geh und rufe die Jungs zusammen. Ich brauche zwanzig Mann. Und sie sollen die schnellsten Pferde nehmen, die sie haben. Außerdem genug Waffen und Proviant für ein paar Tage.«


  Joe zögerte.


  »Passt dir etwas nicht?«, fragte Teagarden lauernd.


  »Doch, doch«, beeilte sich Joe zu versichern. »Es ist … nur …«


  »Nur was?«, flüsterte Teagarden.


  »Es wird eine Menge Ärger geben, wenn wir den Zug anhalten«, sagte Joe halblaut. »Die Marshals verstehen in dieser Beziehung keinen Spaß.«


  »Ich will diesen Craven!«, fauchte Teagarden. »Ich habe dich nicht gefragt, ob es dir Spaß macht, Joe. Dieses Schwein soll bezahlen. Aber wenn es dir hilft, deine Bedenken zu überwinden«, fügte er mit einem kalten Lächeln hinzu, »dann frage Pete an der Kasse, in welcher Höhe sein Kreditbrief ausgestellt war.«


  »Kreditbrief?« Joe wurde hellhörig.


  Teagarden nickte. »Die zehntausend, die ich ihm abgeknöpft habe, waren nur eine Anzahlung. Der Bursche ist gut das zehnfache wert. Such dir zwanzig Jungs, die mitmachen. Die Beute gehört euch. Ich will keinen Penny. Nur Craven. Und Cody, wenn wir schon einmal dabei sind.«


  Joe zögerte noch immer, aber Teagardens Rechnung ging auf. Die Aussicht auf eine solche Menge Geld – mehr, als er in seinem ganzen bisherigen Leben zusammengenommen je verdient hatte – zerstreute auch seine letzten Bedenken.


  »Okay«, sagte er schließlich. »In einer Stunde.«


  »Einer halben«, sagte Teagarden.


  Joe nickte. »Sie sind der Boss.«


  Teagarden wartete, bis er gegangen war, dann fuhr er herum, scheuchte die Männer mit einer ungeduldigen Bewegung zur Seite und stürmte aus dem Saal.


  Hinter einer schmalen, durch einen Vorhang verborgenen Tür an der Rückwand des Spielsalons lag sein Büro, ein winziger Verschlag, der gerade Platz bot für einen Schreibtisch, zwei Stühle und einen überdimensional großen Tresor. Teagarden nahm sich nicht einmal die Zeit, die Tür hinter sich abzuschließen, wie er es sonst immer tat, wenn er den Tresor öffnete, sondern kniete hastig vor dem gewaltigen Stahlschrank nieder, stellte mit zitternden Fingern die Kombination ein und öffnete die Tür.


  In den unterschiedlich großen Fächern des Schrankes stapelten sich Geldbündel und buchstäblich Dutzende von kleinen Leinensäckchen, in denen Münzen, Gold und Wertgegenstände aufbewahrt wurden. Teagarden war ein reicher Mann. Aber das Geld interessierte ihn im Moment nicht. Er zählte zehntausend Dollar ab, schob sie achtlos in seine Jackentasche und nahm dann fast behutsam einen gut meterlangen Kasten aus poliertem Buchenholz aus dem Schrank. Vorsichtig trug er ihn zum Tisch, legte ihn ab und öffnete den Deckel.


  Auf dem blauen Samt, mit dem der Kasten ausgeschlagen war, lag ein auseinander gebautes Gewehr. Eine Waffe, an der auf den ersten Blick nichts Besonderes zu sein schien. Nur ein wirklicher Fachmann hätte erkannt, dass die vermeintliche Winchester alles andere als ein nur besonders formschönes Gewehr war.


  Mit den behutsamen Bewegungen eines Arztes, der eine komplizierte und gefährliche Operation ausführt, nahm Teagarden die Einzelteile der Büchse aus dem Kasten, setzte sie zusammen und überprüfte jeden Handgriff dreimal, ehe er den nächsten in Angriff nahm.


  Er benötigte fast die ganze halbe Stunde, die er Joe gegeben hatte, mit den Männern zurückzukommen; und auf dem kleinen Hinterhof, der sich an sein Büro anschloss, wurde bereits der Hufschlag der ersten Pferde laut, bis er das schwarze Zielfernrohr auf die Büchse aufsetzte und mit spitzen Fingern festzog.


  Aber als er fertig war und aus dem Haus trat, trug er kein normales Gewehr unter dem Arm, sondern eine Waffe, wie es sie auf der ganzen Welt vielleicht nur noch ein- oder zweimal gab. Ein Präzisionsgewehr mit einer Reichweite von mehr als einer Meile.


  Jemand, der damit umzugehen verstand, konnte mit dieser Büchse noch auf tausend Yards einer Fliege das linke Hinterbein abschießen.


  Und Spielkarten waren nicht das Einzige, womit Ralph Teagarden wie ein Meister umzugehen wusste …


  


  Ich versuchte zum dritten Mal, die Kaffeetasse an den Mund zu führen, ohne die Hälfte ihres Inhaltes auf mein Hemd zu schütten. Wer jemals versucht hat, in einem dahinbrausenden Speisewagen der Union Pacific einen Kaffee zu trinken, der weiß, wie schwierig dieses Unterfangen ist.


  Der Zug hatte weiter an Tempo gewonnen, kaum dass wir den Bahnhof von Frisco verlassen hatten, und die brettflache Landschaft, die sich vor uns ausbreitete, flog nur so an den Fenstern vorüber.


  Ich genoss den Anblick seit gut drei Stunden – sehr zum Verdruss des Speisewagenpersonals, das den Tisch, den ich mit regelmäßigen kleinen Bestellungen blockierte, gerne für andere Gäste frei gesehen hätte. Aber fast ebenso oft, wie ich aus dem Fenster sah, huschte mein Blick zum rückwärtigen Eingang des Waggons. Früher oder später mussten Cody oder einer seiner Begleiter schließlich hier auftauchen, wenn sie nicht bis Salt Lake City hungern wollten. Ich wusste nur nicht, wie sie reagieren würden, wenn sie mich erblickten.


  Es war kein sonderliches Problem gewesen, eine Fahrkarte nachzulösen. Männer, die auf schon angefahrene Züge aufspringen, schienen für die Schaffner der Union Pacific nichts allzu Außergewöhnliches zu sein. Und der Zug war alles andere als voll, sodass ich sogar ein Abteil für mich allein hätte haben können.


  Aber der Speisewagen war der einzige Ort, von dem ich sicher war, dass Cody und die anderen früher oder später hier auftauchten.


  Ich fürchtete den Moment ebenso, wie ich ihn herbeisehnte. Ich hatte mir ein Dutzend Ausreden für mein plötzliches Hiersein zurecht gelegt und eine nach der anderen wieder verworfen. Cody war ein netter Kerl, das wusste ich, aber er war auch durch und durch unberechenbar.


  Ich hatte bisher noch keine Erklärung für seine plötzliche Gereiztheit gefunden, mit der er mich verabschiedet hatte – okay, ich hatte mich vielleicht wie ein Idiot aufgeführt, aber das musste ein Mann wie Buffalo Bill Cody gewohnt sein. Und ich hatte ihm zumindest geholfen, aus einer – vorsichtig formuliert – prekären Situation einigermaßen ungeschoren herauszukommen.


  Als ich an diesem Punkt meiner Überlegungen angelangt war, wurde die Tür geöffnet und ein schwarzhaariger Engel rauschte herein, gefolgt von einem Mann in heller Lederkleidung. Ich verschluckte mich vor Schrecken, als ich Annie Oakley und Bodine erkannte, beschlabberte mich endgültig mit Kaffee und erntete ein schadenfrohes Lächeln des Barmixers.


  Annie und One-Shot Bodine blieben erstaunt stehen, als sie mich erkannten. In Annies Augen erschien ein halb fragender, halb amüsierter Ausdruck, während Bodine nach einem anfänglichen Grinsen mit einem Male deutlich besorgt aussah.


  Hastig stand ich auf, tupfte mir mit einer Serviette den Kaffee vom Kragen und machte mit der anderen Hand eine einladende Geste auf die freien Plätze an meinem Tisch. Annie Oakley kam auch prompt näher, während Bodine sich herumdrehte und mit jemandem sprach, der auf der anderen Seite der Tür stand, sodass ich ihn nicht erkennen konnte.


  »Mister Craven!«, sagte Annie überrascht, als sie an meinen Tisch trat.


  Ich raffte mich zu einem Lächeln auf, antwortete aber nicht, denn in diesem Moment wurde die Tür ein weiteres Mal – und weitaus heftiger – aufgestoßen und Buffalo Bill kam herein. Der Ausdruck, mit dem er mich ansah, war eindeutig Zorn. Hinter ihm erschien Sitting Bull, wie stets mit einem Gesicht wie aus Stein. Und wie immer, ohne mich direkt anzublicken.


  Mit raschen Schritten kamen die beiden auf mich zu. Cody musterte mich kalt, leistete aber zu meiner eigenen Überraschung meiner abermaligen einladenden Geste Folge und ließ sich auf die Bank mir gegenüber fallen.


  »Haben Sie den Ausgang nicht gefunden, Mister Craven?«, fragte er eisig.


  Ich lächelte pflichtschuldig, setzte mich ebenfalls und rückte ein Stück zur Seite, um Platz für Bodine zu schaffen. »Ich … habe mich kurzerhand entschlossen, Sie noch ein Stück zu begleiten«, antwortete ich. »Falls Sie nichts dagegen haben, heißt das.«


  Cody zuckte mit den Achseln. »Der Zug gehört mir nicht«, antwortete er in einem Ton, der mich die scherzhafte Bemerkung, die ich hatte hinzufügen wollen, herunterschlucken ließ. Ich fand keine logische Erklärung dafür, aber mein Hiersein versetzte Cody eindeutig in Wut. Der Ober kam und für einige Augenblicke wurde ich der Verlegenheit entbunden, irgendetwas sagen zu müssen, während Cody und seine Begleiter bestellten. Mit Ausnahme von Sitting Bull, heißt das.


  »Also?«, fragte Cody schließlich, als wir wieder allein waren. »Was tun Sie hier, Craven?«


  Ich sah auf, blickte ihn einen Moment unsicher an und versuchte abermals zu lächeln, aber irgendwie wollte es mir diesmal nicht gelingen. »Ich sagte doch bereits, dass -«


  »Was Sie bereits gesagt haben, weiß ich«, unterbrach mich Cody kühl. »Aber ich möchte gerne die Wahrheit wissen.«


  »Wie … meinen Sie das?«, fragte ich stockend.


  Codys Lächeln erinnerte mich plötzlich an das einer Schlange.


  »Sie spielen den Idioten ziemlich gut, Mister Craven«, sagte er leise. »Aber Sie sind keiner. Und bitte begehen Sie nicht den Fehler, mich nun für einen Trottel zu halten.«


  »Aber wieso -«


  »Ich habe mir meine Gedanken gemacht«, fuhr Cody unbeeindruckt fort. »Sie sind mir ein bisschen zu uneigennützig, mein Lieber. Heute Mittag im Salon habe ich Ihnen die Rolle abgekauft, aber jetzt …«


  Er schwieg einen Moment, auf eine ganz bestimmte Art, als erwarte er eine Antwort von mir. Und plötzlich fiel mir auf, dass auch Bodines Lächeln lange nicht mehr so herzlich war wie zu Anfang. Selbst Annie Oakley musterte mich mit einer Kälte, die mich schaudern ließ.


  »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen«, sagte ich steif und das war noch nicht einmal gelogen.


  Cody zog die linke Augenbraue hoch. »Nein?«, sagte er. »Nun, vielleicht verstehen Sie, wenn ich Ihnen ein bisschen auf die Sprünge helfe. Ich glaube nicht, dass es Zufall war, dass Sie ausgerechnet heute und ausgerechnet im richtigen Moment im Spielsalon aufgetaucht sind, Craven. Ebensowenig, wie ich Ihnen abkaufe, dass sie zehntausend Dollar wegschenken, nur um einer Frau zu helfen, die Sie nicht einmal kennen. Wer sind Sie? Und was wollen Sie wirklich von mir?«


  »Wer … wer soll ich sein?«, murmelte ich verstört. »Verdammt, was soll dieses Verhör?«


  »Wer hat Sie geschickt?«, fuhr Cody unbeeindruckt fort. »Pinkerton?«


  »Pinker …« Ich sprach das Wort nicht zu Ende. Plötzlich begriff ich.


  »Um Gottes willen, nein«, sagte ich mit einem befreiten Lachen, das Cody vollends verwirren musste. »Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, dass ich weder mit Pinkerton noch mit irgendeiner anderen Detektei etwas zu schaffen habe. Auch nicht mit der Polizei, irgendeinem Geheimdienst oder dem Vatikan«, fügte ich scherzhaft hinzu. »Was ist mit Ihnen, Cody? Sind Ihnen Ihre Gläubiger auf den Fersen?«


  Codys Lippen pressten sich zu einem ärgerlichen Strich zusammen. Ich war sicher, wären wir allein gewesen und nicht in einem vollbesetzten Speisewagen, hätte er mich am Kragen ergriffen und versucht, die Wahrheit aus mir herauszuprügeln.


  Oder das, was er dafür hielt.


  »Hören Sie endlich auf, den Affen zu spielen«, sagte er gepresst. »Warum sind Sie in diesem Zug?«


  Ich schwieg einen Moment, blickte von ihm zu Annie und wieder zurück und senkte betreten den Blick.


  »Ich will Ihnen die Wahrheit sagen«, murmelte ich, perfekt den Zerknirschten spielend. »Auch wenn es mir unangenehm ist. Ich … ich bin ausgestiegen, vorhin, am Bahnhof.«


  »Ach?«, sagte Cody.


  Ich nickte, hob meine Kaffeetasse und nippte daran, genau wie es ein Mann tun würde, der über etwas sprach, das ihm peinlich ist. »Ich bin aber auch gleich wieder aufgesprungen«, fuhr ich fort, seinem Blick ausweichend.


  »Und warum?«


  »Ich habe jemanden gesehen«, sagte ich. »Einen von Teagardens Männern.«


  »Von Teagardens Männern?« Cody runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher?«


  »Ziemlich«, gestand ich. »Es war der Bursche, den ich niedergeschlagen habe, kurz bevor Sie und Ihre Freunde gekommen sind. Er muss uns nachgegangen sein. Ich … ich habe nicht vergessen, was Sie über Teagarden gesagt haben, Bill. Sie waren ja in Sicherheit, aber ich …« Ich lächelte verlegen, stellte die Tasse aus der Hand und begann mit meinen Fingern zu spielen, als wüsste ich plötzlich nicht mehr, wohin damit. »Ich bin kein sehr mutiger Mann«, gestand ich. »Wahrscheinlich werden Sie mich jetzt auslachen, aber das ist die Wahrheit. Ich hatte schlicht und einfach Angst.«


  Aber Cody lachte nicht, sondern blickte mich zehn, fünfzehn endlose Sekunden lang durchdringend an, um sich dann an Sitting Bull zu wenden.


  »Blitzhaar spricht die Wahrheit«, sagte der alte Häuptling. Es war das erste Mal, dass ich seine Stimme hörte.


  Und plötzlich ging eine sonderbare Veränderung mit Buffalo Bill Cody und seinen Begleitern vor sich. Bodine, der – ohne dass ich es bemerkt hatte – in den letzten Sekunden immer näher an mich herangerückt war, atmete erleichtert auf und das Lächeln auf Annie Oakleys Gesicht wirkte mit einem Male befreit und echt.


  »Sie haben verdammtes Glück, Craven«, sagte Cody. »Wenn Sie jetzt gelogen hätten, dann …« Er sprach nicht weiter, sondern nahm stattdessen die rechte Hand, die er bisher unter dem Tisch gehalten hatte, in die Höhe. In seinen Fingern lag ein winziger, doppelläufiger Damenrevolver. Beide Hähne waren gespannt.


  »Und … und wenn er mir nicht geglaubt hätte?«, fragte ich mit einem nervösen Lächeln in Sitting Bulls Richtung.


  Cody schüttelte den Kopf. »Sie werden es mir wahrscheinlich auch nicht glauben«, sagte er, »aber diese Gefahr bestand nicht. Sitting Bull weiß immer, ob jemand die Wahrheit sagt oder nicht. Versuchen Sie, ihn zu belügen. Es ist unmöglich.«


  »So ist es, Blitzhaar«, bestätigte Sitting Bull.


  »Er … weiß immer …«


  »Ob jemand die Wahrheit spricht oder lügt«, bestätigte Cody. »Es ist nun mal so.« Plötzlich lachte er. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich mich bei Ihnen entschuldige, Robert. Darf ich Sie zu einem Drink einladen?« Ohne meine Antwort abzuwarten, hob er die Hand und winkte den Kellner herbei.


  Ich hätte aber auch gar nicht antworten können in diesem Moment. Ich war viel zu erstaunt dazu. Ich wusste, dass Cody die Wahrheit gesagt hatte – schließlich verfügte ich über die gleiche Gabe wie der alte Indianer. Und ich war nicht einmal sonderlich erstaunt darüber, dass Sitting Bull dasselbe magische Talent sein eigen nannte wie ich.


  Nein – was mich viel mehr beschäftigte, war eine ganz andere Frage.


  Wenn Sitting Bull dasselbe Talent besaß wie ich, warum hatte er dann gesagt, dass ich die Wahrheit sprach?


  Schließlich war es eine glatte Lüge gewesen …


  


  »Wir brauchen mehr Druck«, sagte Kennon grob. »In einer halben Stunde kommen wir in die Vorberge. Also streng dich gefälligst an und leg Kohlen nach.«


  Midwailer starrte Kennons Rücken hasserfüllt an. Kennon hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich zu ihm herumzudrehen, sondern blickte weiter aus dem Fenster und ließ Gott einen guten Mann sein, während Midwailer in Schweiß gebadet war. Sie brauchten ganz und gar nicht mehr Druck. Der Zeiger des Manometers stand dicht unter dem Maximum und die Lok brauste seit mehr als zwei Stunden mit Höchstgeschwindigkeit über die Gleise.


  Aber wie immer, wenn Kennon versuchte, ihn zu provozieren, schwieg Midwailer auch diesmal.


  Wütend riss er die Feuerklappe auf und schaufelte Kohlen in den Bauch des Dampfkessels. Eine Woge unglaublicher Hitze drang wie glühender Drachenatem aus dem weiß glühenden Loch und selbst der Schaufelstiel in seinen Händen wurde heiß.


  Für einen Moment fragte sich Midwailer allen Ernstes, warum er Kennon nicht diesen Stiel in die Visage schlug, um sein dämliches Grinsen ein für allemal auszulöschen.


  Aber darauf wartete der andere ja nur. Kennon war nicht nur zwanzig Jahre jünger als er, sondern auch ein gutes Stück größer und mindestens doppelt so kräftig. Und die lässige Haltung, in der er am Fenster stand, täuschte. Er wartete nur darauf, dass Midwailer auf ihn losging.


  Irgendwann würde er es trotzdem tun, das schwor er sich.


  Verbissen fuhr Midwailer fort, Kohlen zu schaufeln. Das Feuer brannte wie das glühende Herz eines Vulkanes, aber Midwailer schaufelte weiter, bis die Hitze unerträglich wurde und sich die Nadel des Druckmessers dem roten Bereich näherte.


  »Nicht ganz so hastig«, sagte Kennon grinsend. »Willst du, dass der Kessel platzt?«


  Midwailer fuhr herum, knallte die Schaufel auf den Boden und starrte ihn an. »Du hast doch selbst gesagt -«


  »Dass wir mehr Druck brauchen, stimmt«, unterbrach ihn Kennon grinsend. »Ich hab nicht gesagt, dass du den Kessel überheizen sollst.« Er seufzte, kam näher und legte Midwailer die Hand auf die Schulter.


  »Du machst mir Sorgen in letzter Zeit, weißt du das?«, fragte er. »Ich fürchte, du wirst allmählich zu alt für den Job.«


  Midwailer schwieg.


  »Wenn du willst, lege ich ein gutes Wort für dich ein«, fuhr Kennon kichernd fort. »Ein Mann in deinem Alter sollte keine so schwere Arbeit mehr tun müssen. Ich werde meinen Schwager fragen, ob sie nicht etwas anderes für dich haben. Wär’ doch gelacht, wenn wir nicht irgendein ruhiges Eckchen für dich fänden, wo du dein Gnadenbrot kriegst.«


  Midwailer schlug seine Hand beiseite, wich einen Schritt zurück und starrte ihn mit unverhohlenem Hass an. Aber er sagte immer noch nichts. Ein düsterer, unbeschreiblicher Zorn begann sich in ihm breit zu machen. Eine Wut, wie er sie noch niemals zuvor im Leben verspürt hatte. Irgendetwas schien in ihm zu wachsen. Etwas, vor dem er beinahe selbst Angst hatte.


  Kennon kicherte. »Nun glotz nicht so blöd«, sagte er. »Ich mein’s ja nur gut mit dir.«


  »Irgendwann bringe ich dich um, Kennon«, flüsterte Midwailer. Seine Stimme versagte ihm beinahe den Dienst und war nur noch ein heiseres Flüstern. »Ich schwöre dir, irgendwann schlage ich dir das dämliche Grinsen aus der Fresse.«


  Für einen Moment wirkte Kennon wirklich verunsichert. Aber nur für einen Moment. Dann blitzte es abermals spöttisch in seinen Augen auf und seine Lippen verzogen sich zu einem dünnen, hämischen Grinsen.


  »Du hast anscheinend zu viel getrunken«, sagte er. »Na ja, darüber unterhalten wir uns später. Jetzt sieh zu, dass das Feuer nicht ausgeht.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Kessel. »Wir brauchen Druck.«


  Er grinste erneut, drehte sich mit einer betont lässigen Bewegung herum und ging wieder zum Fenster.


  Und Midwailer schlug zu.


  Das Etwas in ihm wurde übermächtig. Er hatte plötzlich keine Angst mehr, weder vor Kennon noch vor sonst irgendeinem. Er wollte nur noch eines.


  Die Schaufel in seinen Händen schien sich von selbst zu bewegen. Kennon spürte die Bedrohung im letzten Augenblick, fuhr mit einem Schrei herum und riss die Arme hoch, aber seine Reaktion kam zu spät.


  Das Schaufelblatt traf sein Gesicht.


  Kennon schrie nicht einmal. Lautlos kippte er nach hinten. Er war schon tot, als er neben der Feuertür zu Boden sank.


  Für endlose Minuten stand Midwailer reglos da und starrte auf den Leichnam herab.


  Er empfand gar nichts. Weder Schrecken noch Befriedigung, weder Furcht noch Triumph. Ein Teil seines Bewusstseins sagte ihm, dass er gerade einen Menschen umgebracht hatte, und der gleiche Teil sagte ihm auch, dass er damit sein eigenes Leben ebenso zerstört hatte.


  Aber das war ihm egal. Er empfand eine Kälte, die jedes andere Gefühl betäubte.


  Nach einer Weile erwachte der vierzigjährige Heizer aus seiner Starre, legte die Schaufel aus der Hand und begann den erschlafften Leichnam in das Feuerloch hineinzuschieben. Es war schwer und die Hitze war unerträglich. Er verbrannte sich die Hände. Seine Wimpern und Brauen zerfielen zu Asche und sein Gesicht begann zu schmerzen.


  Aber auch davon spürte er kaum etwas. Jetzt nicht mehr.


  


  Eine Stunde später redeten wir noch immer. Und ich hatte noch immer keine Gelegenheit gefunden, das Gespräch auf das Thema zu lenken, dem meine ganze Neugier galt: Sitting Bull.


  Das war allerdings nicht unbedingt ein Zufall; ich hatte mehr als ein Stichwort gehabt und mehr als einmal mit Gewalt versucht, den Indianer in ein Gespräch zu verwickeln.


  Aber Sitting Bull – und auch Cody und die beiden anderen – entwickelten ein fast unheimliches Talent, wenn es darum ging, plötzlich auf ein anderes Thema zu sprechen zu kommen oder auf irgendeine andere Weise abzulenken.


  »Wohin fahren Sie, Mr. Craven?«, fragte Cody schließlich. Wir waren beim vierten Whisky angekommen und ich begann die Wirkung des Alkohols allmählich bereits zu spüren. Cody hingegen schien mit jedem Glas nüchterner zu werden.


  Und er versuchte eindeutig, mich betrunken zu machen.


  »Im Moment nach Salt Lake City«, antwortete ich scherzhaft. »Aber eigentlich wollte ich in eine ganz andere Richtung.«


  »Und in welche?«


  Ich deutete mit einer Kopfbewegung zum Zugende zurück. »Hätte mich dieser freundliche Mister Teagarden nicht gezwungen, meine Pläne kurzfristig zu ändern, würde ich morgen in aller Frühe ein Küstenboot besteigen und nach Los Angeles fahren. Und von dort aus weiter ins Landesinnere.«


  »Ins Landesinnere? Wohin genau?«, wollte Bodine wissen.


  »Genau weiß ich das selbst nicht«, antwortete ich. Bodine runzelte die Stirn und ich fügte, wohl durch die Wirkung des Alkohols redseliger geworden, hinzu: »Ich suche jemanden, One-Shot. Aber ich weiß nur ungefähr, wo er ist.«


  »Und wo?«


  »Irgendwo in der Mojave«, antwortete ich.


  Meine Worte taten mir im gleichen Moment schon wieder Leid, denn sowohl Annie als auch Bill und Bodine starrten mich plötzlich an, als zweifelten sie ernsthaft an meinem Verstand. Nur auf Sitting Bulls Gesicht war wie immer nicht die geringste Reaktion zu erkennen.


  »Die Mojave?«, wiederholte Cody ungläubig. »Sind Sie sicher?«


  »Natürlich bin ich das«, antwortete ich ein wenig gereizt, wenn auch nur aus Ärger über meine eigene Redseligkeit.


  »Und Sie wissen, wovon Sie reden?«, vergewisserte sich Cody.


  »Zweifeln Sie daran?«


  Cody lächelte, zuckte mit den Schultern und winkte dem Ober zu, einen neuen Drink zu bringen. »Sie waren noch nie dort, vermute ich«, sagte er.


  Ich nickte.


  »Das dachte ich mir«, fuhr Cody fort. »Sonst hätten Sie dieses Wort nicht so leichthin ausgesprochen.«


  »Und warum nicht?«, fragte ich. »Was ist so Besonderes daran? Die Mojave ist eine Wüste.«


  »Sie ist nicht eine Wüste«, verbesserte mich Bodine. »Sie ist die Wüste.«


  »Es ist die Hölle«, bestätigte Cody ernst. »Glauben Sie mir, Robert. Die Wenigsten, die versucht haben, sie zu durchqueren, sind jemals wiedergesehen worden.«


  »Wer sagt, dass ich sie durchqueren will?«, murmelte ich. »Ich suche jemanden, und ich habe … nun, sagen wir, Hinweise, dass er sich irgendwo in der Mojave verbirgt.«


  »Irgendwo in der Mojave.« Cody kicherte albern. »Haben Sie eine Ahnung, wie groß die Wüste ist?«


  »Ich besitze eine Karte«, sagte ich beleidigt.


  »Aber offensichtlich nicht sehr viel Lebenswillen«, versetzte Cody.


  Ich wollte auffahren, aber er hob rasch die Hand, machte eine besänftigende Bewegung und fuhr in fast freundschaftlichem Ton fort: »Im Ernst, Robert, überlegen Sie sich, was Sie tun. Wir kennen uns noch nicht lange, aber ich habe Sie beobachtet, die ganze Zeit über.«


  »Und jetzt denken Sie, ich wäre nicht fähig, eine solche Strapaze zu überleben«, vermute ich.


  Meine Worte brachten Cody sichtlich in Verlegenheit. Er trank einen Schluck, setzte das Glas wieder ab und sah mich kopfschüttelnd an.


  »Sie sind ein netter Kerl, Robert«, sagte er. »Und alles andere als feige. Ich habe gesehen, wie Sie mit Teagardens Männern umgesprungen sind. Aber die Mojave ist etwas anderes als ein paar Schlägertypen in einem Lokal.«


  »Sie ist die Hölle, Robert«, bestätigte Annie. »Glauben Sie mir.«


  Ich antwortete nicht gleich, sondern sah die drei der Reihe nach feindselig an. Die Sorge in ihren Blicken war echt, das glaubte ich zumindest zu spüren, und in den dunklen Augen Annie Oakleys stand sogar so etwas wie Angst; ein Gefühl, das mich sonderbar warm berührte.


  Es tat gut zu wissen, dass es jemanden gab, der Angst um einen hatte, wenn man wie ich in einer Welt voller Feinde lebte.


  »Ihre Besorgnis freut mich«, sagte ich schließlich. »Aber mein Entschluss steht fest. Ich muss dorthin.«


  »Dann sagen Sie uns wenigstens, warum«, verlangte Cody.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte ich.


  Cody seufzte. »Nun gut«, murmelte er. »Das hab ich mir wohl selbst zuzuschreiben. Schließlich habe ich mit dem Misstrauen angefangen.«


  »Das hat damit nichts zu tun«, versicherte ich hastig. »Sie können mir nicht helfen. Und ich möchte Sie nicht in Dinge hineinziehen, die Sie in Gefahr bringen würden.«


  »Quatsch, Gefahr«, maulte Cody. »Ich kenne dieses Land, Sie nicht. Ich könnte Ihnen so manchen Tipp geben. Aber wenn Sie nicht wollen …« Er gähnte demonstrativ, leerte sein Glas und stand auf. »Es ist spät«, sagte er, »und der Tag war anstrengend. Ich schlage vor, wir ziehen uns zurück und reden morgen beim Frühstück weiter. Der Zug hält nicht vor Salt Lake City. Wir haben noch Zeit genug.« Er sah mich an. »Haben Sie ein Abteil, Robert?«


  »Bis jetzt nicht«, gestand ich. »Aber es sind genug leere Plätze da. Ich finde schon eines.«


  »Kommt überhaupt nicht in Frage«, bestimmte Cody. »Wozu habe ich einen ganzen Wagen gemietet? Die Hälfte meiner Truppe steigt erst in Salt Lake zu. Wir haben genügend freie Schlafplätze. Also kommen Sie schon.«


  Ich ließ mich kein zweites Mal bitten.


  Vielleicht ergab sich ja während der Nacht eine Gelegenheit, allein mit Sitting Bull zu reden.


  


  Es war dunkel geworden. Die Schatten am Horizont waren zu den schwarzen Konturen der Berge herangewachsen und die Lok hatte merklich an Tempo verloren, obwohl Midwailer stur wie eine Maschine weiter Kohlen in den nimmersatten Kessel schaufelte.


  Er hatte keine Pause gemacht bei dieser Tätigkeit, sondern bewegte sich seit Stunden im gleichen Takt. Der gewaltige Vorrat an Kohlen auf dem Tender der Lok hatte bereits sichtlich abgenommen, aber Midwailer war weder Erschöpfung noch Müdigkeit anzumerken.


  Jetzt, als die Sonne unterging, änderte sich etwas in seinen Bewegungen. Waren sie vorher wirklich so ruckhaft und abgehackt wie die eines Automaten gewesen, so wurden sie jetzt gleitender, beinahe eleganter und dabei immer schneller.


  Das Feuer brannte heißer und der Druck im Kessel begann allmählich zu steigen, ganz langsam nur, aber beharrlich. Ohne dass es nur einer der Zuginsassen bemerkte, begann die Lok wieder an Geschwindigkeit zu gewinnen, obwohl der Boden jetzt merklich anstieg und es eigentlich genau umgekehrt hätte sein müssen.


  Dann geschah etwas mit Midwailer selbst.


  Er selbst spürte es nicht mehr, denn das Einzige, was noch Mensch an ihm war, war seine äußere Form. Wo seine Augen sein sollten, waren zwei schwarze Seen aus geronnener Finsternis und im schwachen Licht des Mondes schimmerte seine Haut beinahe schwarz.


  Etwas bewegte sich unter seiner Jacke.


  Es war wie ein Buckel, der mit schweren, pulsierenden Bewegungen hin und her kroch, sich seinem Kragen näherte und wieder zurücksank, nach unten und zur Seite glitt und schließlich seinen Jackenärmel erreichte.


  Etwas Finsteres, Formloses begann über Midwailers Hand zu kriechen, erreichte den Schaufelstiel und lief daran hinab. Als die Masse das glühende Blatt der Schaufel erreichte, wurde ein leises Zischen hörbar. Für einen Moment stank es durchdringend nach verbranntem Fleisch. Das Ding, das aus Midwailer hervorgekrochen war, zog sich mit einem schmerzhaften Zucken zurück und verharrte einen Moment reglos. Dann fiel es zu Boden, lange, schleimig glitzernde Fäden hinter sich herziehend.


  Sekundenlang blieb es liegen, als müsse es Kraft sammeln, dann kroch es weiter, wobei es sich mehr und mehr in die Länge zog. Aus dem glitzernden Klumpen wurde ein Fladen, dann eine schwarze, warzige Schlange, schließlich ein schimmernder Faden, der wie ein blinder Wurm über die Lok und den Tender kroch, sich lautlos zwischen den Kohlen hindurchschlängelte und schließlich das Ende der Lok erreichte. Noch immer war er mit Midwailers Arm verbunden und so würde es auch bleiben.


  Als er schließlich, unendlich behutsam über die Kupplung und die gegeneinander ruckenden Stoßfänger der Wagen kriechend, den ersten Waggon erreichte, war er nicht mehr sehr viel dicker als ein Haar. Und die Dunkelheit ließ ihn unsichtbar werden.


  Aber er kroch weiter.


  


  Cody hatte mir ein leer stehendes Abteil zugewiesen, das nur wenige Schritte von dem entfernt lag, das er sich mit Sitting Bull und Bodine teilte; allerdings am entgegengesetzten Ende zu dem Annie Oakleys. Ob dies Zufall, Nonchalance oder banale Eifersucht war, vermochte ich nicht zu beurteilen.


  Es interessierte mich im Moment auch nicht sonderlich. Ich hatte keine weitere Vision von Sitting Bull aufgefangen, obwohl ich ihm auf dem Weg zum Zugende sehr nahe gekommen war, aber ich spürte einfach, dass der alte Indianer weit mehr als eine lebende Legende war.


  Ich musste mit ihm reden, allein. Koste es, was es wolle. Ich hatte sogar die Möglichkeit erwogen, Cody einfach zu sagen, was ich erlebt hatte, und Sitting Bull so zu zwingen, endlich mit mir zu reden.


  Aber ich hatte sie fast ebenso schnell wieder verworfen. Wenn Cody und Bodine wussten, welches Geheimnis Sitting Bull umgab, würden sie kaum mit einem Fremden wie mir darüber reden. Und wenn sie es nicht wussten, würden sie mich schlichtweg für verrückt erklären. Sonderbar genug dazu hatte ich mich bisher ja schon benommen.


  Aber es gab noch eine Möglichkeit und sie war so banal, dass ich mich fragte, warum ich nicht längst von selbst darauf gekommen war. Ich musste mit Sitting Bull sprechen, gut. Und es gab einen Ort hier im Zug, den auch er allein aufsuchen musste, früher oder später. Die Toiletten. Wenn alles andere nicht half, würde ich mich eben auf dem Wege dorthin postieren und ihn abfangen.


  Ich wartete ab, bis es im Abteil nebenan ruhig geworden war, dann stand ich wieder auf, schlüpfte in meine Jacke und trat auf den Gang hinaus.


  Alles um mich herum war still. Draußen war es längst dunkel geworden und abgesehen vom monotonen Rattern der eisernen Räder drang nicht der mindeste Laut an mein Ohr.


  Für eine Weile blieb ich reglos vor meinem Abteil stehen, dann schloss ich die Tür, ging ein paar Schritte den Gang hinunter und öffnete eines der Fenster.


  Die Nachtluft strich kalt in den Wagen, aber sie verscheuchte auch die düsteren Gedanken, die sich meiner bemächtigt hatten, und für einen Moment genoss ich einfach das Gefühl, nur dazustehen und an nichts zu denken.


  Aber nur für einen Moment, denn die Wirklichkeit holte mich schneller ein, als mir lieb war. Mit plötzlicher Wucht kam mir zu Bewusstsein, dass ich mich wie ein kompletter Idiot benommen hatte.


  Sicher, ich war meinem Verfolger entkommen – wenn es diesen geheimnisvollen Verfolger überhaupt gab und er nicht nur eine Ausgeburt meiner überreizten Nerven war –, aber statt dem Schicksal für diese kleine Atempause dankbar zu sein, hatte ich nichts Besseres zu tun, als mich kopfüber in ein neues Abenteuer zu stürzen.


  Im Grunde ging mich Sitting Bull nichts an. Sein Benehmen sagte mir mehr als deutlich, dass er nur den Unwissenden spielte; wenngleich auch fast perfekt. Aber er war kein Mann, der selbst nicht wusste, was in seinem Geist geschah.


  Das Geräusch einer Abteiltür riss mich aus meinen Gedanken. Ich fuhr hoch und herum, starrte angestrengt in die Dunkelheit des Ganges und fuhr beinahe schuldbewusst zusammen, als ich die Gestalt erkannte, die aus dem Abteil getreten und überrascht stehen geblieben war, als sie meinen Schatten erkannte.


  Es war Annie. Sie trug ein langes seidenes Nachthemd, darüber einen Morgenrock aus Tüll, der allerdings mehr von ihrer Gestalt enthüllte, als er verbarg. Ich senkte den Blick – ganz Gentleman – und wartete, dass sie sich herumdrehen und wieder in ihr Abteil zurücktreten würde, damit auch ich die Gelegenheit fand, mich einigermaßen diskret aus der Affäre zu ziehen, aber sie dachte nicht daran, sondern schob im Gegenteil die Abteiltür hinter sich ins Schloss und kam auf mich zu.


  »Hallo, Robert«, sagte sie. »Können Sie auch nicht schlafen?«


  Ich schüttelte hastig den Kopf, lächelte sie an und drehte mich wieder zum Fenster. Aber so leicht gab Annie Oakley nicht auf. Sie trat näher an mich heran, lehnte sich, als wären wir zwei gute Bekannte, die sich am helllichten Tage auf einem belebten Boulevard getroffen hatten, eine Handspanne neben mir gegen die Wand und blickte aus dem Fenster.


  Ich konnte das blasse Spiegelbild ihres Gesichtes deutlich auf der Scheibe erkennen. Deutlich genug jedenfalls, um zu sehen, dass mich ihre dunklen Augen direkt anblickten.


  »Ich bin froh, Sie getroffen zu haben, Robert«, sagte sie. »Allein.«


  »So?« Ich wandte kurz den Blick, sah sie an und starrte wieder aus dem Fenster. Zum Teufel, Annie Oakley war eine verdammt hübsche und gut gebaute Frau und sie trug praktisch nichts! Dachte sie, ich wäre aus Holz?


  »Ich möchte Ihnen noch einmal danken, dass Sie mir das Leben gerettet haben«, sagte sie. Und damit packte sie mich fast grob am Kragen, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich.


  Im ersten Moment war ich so perplex, dass ich mich nicht einmal rührte, aber dann spürte ich, wie weich und süß ihre Lippen schmeckten. Für eine endlose, berauschende Sekunde erwiderte ich ihren Kuss, presste sie an mich und fühlte, wie weich und erregend der Körper war, der sich unter der glatten Seide ihres Negligées verbarg.


  Dann wurde mir schlagartig klar, wo wir waren. Und vor allem, wer sie war.


  Hastig löste ich mich aus ihrer Umarmung, schob sie ein Stück von mir weg und starrte verlegen zu Boden. Annie wollte mich erneut an sich ziehen, aber diesmal widersetzte ich mich. Die Lächerlichkeit meiner Situation kam mir nicht einmal zu Bewusstsein in diesem Moment. Unsere Rollen waren ziemlich falsch verteilt. »Bitte nicht, Annie«, sagte ich leise. »Was würde Bill sagen, wenn er uns so sieht?«


  »Nichts«, behauptete Annie lächelnd und fügte im gleichen, amüsierten Tonfall hinzu: »Er würde Sie auf der Stelle erschießen.«


  Ich glaubte ihr aufs Wort. »Warum sind Sie gekommen?«, fragte ich. »Wollen Sie meine Leiche sehen?«


  »Ich wollte mich bedanken«, sagte Annie. »Auf meine Art. Hat es Ihnen nicht gefallen?«


  »Unsinn«, widersprach ich. »Aber Ihr Dank gilt dem falschen Mann. Ohne Bill, Sitting Bull und Bodine wären wir jetzt alle tot.«


  »Und ohne Ihre Hilfe auch«, widersprach Annie. »Das war sehr mutig von Ihnen, Robert.«


  »Sie sollten sich nicht in solcher Gesellschaft herumtreiben«, sagte ich verlegen. »Ein Mann wie Teagarden ist nichts für Sie.« Ich runzelte die Stirn. »Von einer Annie Oakley hätte ich erwartet, dass sie auf andere Weise mit einem kleinen Falschspieler wie diesem Teagarden fertig wird.«


  »Ein kleiner Falschspieler?« Annie lachte, aber es klang nicht sehr amüsiert. »Sie kennen Teagarden nicht«, fuhr sie fort. »Er ist alles andere als ein kleiner Gauner. Und er hatte diese Schuldscheine.«


  »Haben Sie sie wirklich unterschrieben?«, fragte ich. »Oder war das nur ein weiterer Trick?«


  »Ich habe sie unterschrieben«, gestand Annie. »Ich war dumm. Ziemlich dumm, fürchte ich. Aber ich habe gedacht, ich liebe ihn.«


  »Und jetzt denken Sie es nicht mehr?«


  Annie lächelte schmerzlich. »Schon lange nicht mehr, Robert. Aber als ich es begriff, war es zu spät.« Sie seufzte. »Das ist eine lange Geschichte. Und keine sehr schöne. Aber jetzt ist sie vorbei. Erzählen Sie lieber von sich, Robert.«


  Ich sah nervös an ihr vorbei zu Codys Abteil. Bei dem Glück, das mich in den letzten Stunden verfolgte, wäre es eigentlich typisch, wenn Sitting Bull ausgerechnet jetzt auftauchte.


  »Von mir?«, wiederholte ich. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich fürchte, ich bin ein ziemlich uninteressanter Mensch, von Ihrem Standpunkt aus. Jemand, der ein Leben führt wie Cody und Sie, ist sicher Aufregenderes gewohnt.«


  »Ein Leben wie wir?« Annie lachte. »Sie irren, Robert. Cody, One-Shot und ich sind ganz normale Menschen.«


  »Wieso nennt er sich One-Shot?«, fragte ich. »Das ist doch sicher nicht sein richtiger Name.«


  »Natürlich nicht«, antwortete Annie. »Er behauptet, sein Ziel immer mit dem ersten Schuss zu treffen.«


  »Stimmt es?«


  »Wenn es nicht wesentlich kleiner ist als ein Scheunentor, ja«, bestätigte sie schalkhaft. Dann nickte sie. »Er ist ein verdammt guter Schütze. Nicht so gut wie ich, aber gut genug. Sie haben ihn in Teagardens Spielsalon erlebt.«


  »Nicht so gut wie Sie?«, fragte ich, ihren letzten Satz bewusst überhörend.


  »Niemand schießt so gut wie ich«, sagte Annie in einem Ton, der vollkommen ernst und frei von jeder Übertreibung war. »Jedenfalls niemand, von dem ich schon gehört habe.«


  »Und was ist mit Sitting Bull?«, fragte ich unvermittelt.


  Annies Lächeln wirkte plötzlich ein bisschen gezwungen. »Was … was soll mit ihm sein?«, fragte sie.


  »Ist er auch ein ganz normaler Mensch?«, hakte ich nach.


  Annie atmete hörbar ein. »Sie interessieren sich für ihn, nicht wahr?«, fragte sie. »Ich habe es schon vorhin beim Essen bemerkt. Bill übrigens auch.«


  »Er ist immerhin der legendäre Sitting Bull«, antwortete ich. Die unausgesprochene Drohung in ihrem letzten Satz beschloss ich zu überhören, wenigstens im Moment.


  »Das ist er«, bestätigte Annie. »Und?«


  Sie rückte ein Stück von mir weg. Von einer Sekunde auf die andere wirkte sie merklich kühler und ich begriff, dass ich einen Fehler begangen hatte.


  Ich versuchte zu retten, was zu retten war. »Ich habe schon immer für Indianer geschwärmt«, behauptete ich. »Schon als Kind.«


  »Aha«, sagte Annie kalt. »Nun, Sie werden ja morgen noch Gelegenheit haben, mit ihm zu sprechen. Und mit Bill und Bodine auch.« Sie hob die Hände und begann demonstrativ ihre Oberarme zu massieren.


  »Es wird kalt hier draußen«, sagte sie. »Ich denke, ich gehe besser in mein Abteil zurück.«


  Sie wandte sich um, nickte mir zum Abschied zu und machte einen Schritt, blieb aber dann fast erschrocken stehen, als die Tür am vorderen Ende des Wagens aufging.


  Eine Gestalt trat herein und ich erkannte die blitzenden Knöpfe und die charakteristischen Umrisse einer Schaffnermütze in dem schwarzen Schatten.


  Dann bewegte sich der vermeintliche Schaffner auf Annie und mich zu.


  Als er am Fenster vorüberging und sein Gesicht ins Mondlicht geriet, begann Annie zu schreien.


  


  Der Wasserturm ragte wie das Skelett eines bizarren Urtieres in die Nacht hinauf. Die Sonne war längst untergegangen, aber es war noch immer warm und ein paar der Männer nutzten die Gelegenheit, das Ventil zu öffnen und ihre Tiere trinken zu lassen, vielleicht zum letzten Mal für viele Stunden.


  Teagarden sah auf, als Joes Pferd mit einem unwilligen Schnauben neben dem seinen zum Stehen kam. »Sie waren hier«, sagte der Revolverheld. »Vor ungefähr einer Stunde.«


  »Eine Stunde?« Teagarden runzelte die Stirn. »Dann …«


  »Dann holen wir sie nicht mehr ein«, sagte Joe. Seine Stimme klang weit eher zufrieden als bedrückt. »Auf den nächsten Meilen führt die Strecke nur noch geradeaus. Bei dem Tempo, das der Zug da machen kann, holen wir sie nicht mehr ein. Keine Chance.«


  Teagarden ballte wütend die Faust. Aber die zornige Entgegnung, auf die Joe halbwegs gewartet hatte, kam nicht. Er schwieg einen Moment, starrte aus eng zusammengepressten Augen zu den schwarzen Schatten der Berge hinüber und nickte schließlich.


  »Du hast Recht, Joe«, sagte er. »Wir holen sie nicht ein. Hier nicht.« Er hob die Hand und deutete nach Westen. »Aber dort drüben.«


  »In den Bergen?«, fragte Joe erschrocken.


  Teagarden nickte. »Sie kommen auf den Steigungen nicht gut voran«, sagte er. »Und oben an der Kehre vor dem Pass müssen sie fast im Schritttempo fahren. Genau die richtige Stelle für uns.«


  »Aber Sir!«, protestierte Joe erschrocken, sprach aber nicht weiter, als ihn ein eisiger Blick aus Teagardens Augen traf.


  »Hast du irgendwelche Einwände?«, fragte Teagarden kalt.


  Joe schluckte nervös und beeilte sich, den Kopf zu schütteln. »Nein«, sagte er. »Sie … Sie haben Recht, Sir. Die Stelle ist ideal. Aber es ist verdammt weit.«


  »Nicht, wenn wir direkt nach Westen reiten«, sagte Teagarden. »Wir schneiden gute zwanzig Meilen ab.«


  »Aber das ist -«


  »Ja?«, sagte Teagarden leise. Seine Hand lag auf dem Lauf der Winchester an seinem Sattel.


  Joe verstummte abrupt. »Es ist nichts«, flüsterte er. »Sie haben Recht.«


  »Dann ist es ja gut«, murmelte Teagarden. »Und jetzt geh und sage den anderen Bescheid, dass wir weiterreiten.«


  Joe schluckte krampfhaft, zwang sein Pferd auf der Stelle herum und ritt los. Teagarden starrte unverwandt weiter nach Westen. Aber er sah die Berge gar nicht, die wie schwarze Schatten auf dem Horizont hockten. Vor seinen Augen stand das Bild eines schmalen, von einem kurzgeschnittenen schwarzen Vollbart eingerahmten Gesichtes. Das Gesicht eines Mannes, der eine gezackte weiße Strähne im Haar trug.


  »Ich kriege dich, Robert Craven«, flüsterte er. »Ich kriege dich; und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue. Das schwöre ich dir.«


  


  Mit mühsamen, tappenden Schritten, die eher wie die eines betrunkenen Bären denn wie die eines Menschen aussahen, kam der Schaffner näher.


  Aber auf welch Grauen erregende Weise hatte er sich verändert!


  Seine Augen waren weit aufgerissen und leer; wo das Weiß seiner Augäpfel hätte sein sollen, war nichts als Schwärze. Sein Gesicht und die weit vorgestreckten, geöffneten Hände waren von einem dichten Geflecht haardünner, glitzernder Fäden überzogen, die ununterbrochen bebten und zuckten, als wären sie von Eigenleben erfüllt. Ein gurgelnder Ton kam über seine Lippen.


  Annie schrie noch einmal und noch gellender, als das grässliche Ding, das einmal ein Mensch gewesen war, die Hände hob und auf sie zutappte. Und endlich erwachte auch ich aus meiner Erstarrung.


  Blitzartig packte ich Annie, zog sie zurück und warf mich dem Ungeheuer entgegen. Seine Hände griffen nach mir, aber die Bewegung war so langsam, dass ihr selbst ein Kind hätte ausweichen können.


  Dafür war mein Hieb umso schneller. Und mit aller Macht geführt.


  Der Schlag war so hart, dass ich für einen Moment glaubte, meine eigenen Knöchel knirschen zu hören, und er traf genau auf die Kinnspitze des Mannes.


  Der Bursche keuchte, kippte nach hinten und blieb eine Sekunde lang reglos liegen.


  Dann begannen sich seine Arme und Beine zu bewegen.


  Nur seine Arme und Beine, wohlgemerkt.


  Der Anblick ließ mich für einen Moment an meinem Verstand zweifeln. Der Mann war bewusstlos, wenn nicht tot, aber seine Glieder bewegten sich, drehten den Körper mühsam herum und stemmten ihn in die Höhe. Sein Kopf pendelte haltlos. In seinem Körper war kein bisschen Kraft mehr.


  Aber er bewegte sich!


  Hinter mir begann Annie wie von Sinnen zu kreischen und auch mich erfüllte der Anblick mit einem solchen Entsetzen, dass ich für Augenblicke wie gelähmt dastand, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen oder mich gar zu rühren.


  Um ein Haar hätte mich dieses Entsetzen das Leben gekostet, denn das … Etwas, in das sich der Mann verwandelt hatte, griff beinahe sofort wieder an. Seine Hände kamen hoch und griffen nach meinem Hals.


  Im letzten Moment prallte ich zurück, trat nach den Beinen des Monstrums und versuchte gleichzeitig seine Arme zur Seite zu schlagen.


  Aber die Bestie war nicht nur unverwundbar, sondern auch übermenschlich stark. Sie wankte unter meinen Hieben, bewegte sich aber stur wie eine von de Laurecs mechanischen Puppen weiter auf mich zu. Seine Klauen verfehlten meine Kehle, aber eine seiner Hände schloss sich um meine Faust und drückte zu.


  Meine rechte Hand schien in einen Schraubstock geraten zu sein. Mit aller Kraft warf ich mich zurück, bog und wand mich unter dem Griff der Bestie und schlug immer wieder mit der freien Hand auf ihr Gesicht ein, mit dem einzigen Ergebnis, dass der Schmerz in meiner Hand anwuchs.


  Meine Kräfte versagten. Ich brach in die Knie, hob die Linke vor das Gesicht und versuchte der Klaue des Ungeheuers auszuweichen, die sich meiner Kehle näherte. Für einen kurzen Moment schwebte ihre Hand direkt vor meinen Augen und abermals bot sich mir ein Anblick, der mich an meinem Verstand zweifeln ließ.


  Der Mann war verletzt. In seiner Handfläche klaffte ein tiefer Schnitt. Aber kein Tropfen Blut quoll aus der Wunde.


  Der Mann war … tot!


  Was ihn scheinbar am Leben hielt und ihn sich weiter bewegen ließ, war nichts als das dünne schwarze Geflecht, das seine Haut wie ein glitzerndes Netz überzog! Der Anblick erinnerte mich an irgendetwas, aber ich wusste nicht, was; und in meinem Schädel schwoll ein Dröhnen und Rauschen an, das mit jedem Atemzug lauter wurde und mich am Denken hinderte. Meine rechte Hand war gefühllos, aber der Schmerz tobte jetzt bis in meine Schulter hinauf und dann schloss sich die Kralle des Angreifers um meine Kehle.


  Plötzlich ertönte hinter mir ein dumpfes, unglaublich lautes Krachen und mit einem Male waren die Hände fort. Wie durch einen Nebel sah ich den Schaffner vor mir. Er war zurück und gegen die Wand geprallt. In seiner Brust war ein großes, rauchendes Loch. Einen Moment lang stand er schwankend da, dann sackte er ganz langsam an der Wand entlang zu Boden.


  Ich richtete mich auf und spürte eine Hand, die unter meine Achselhöhlen griff und mich in die Höhe hievte. Codys Gesicht tauchte vor mir auf, ein heller Fleck mit seltsam zerfaserten Rändern; und ich hörte seine Stimme wohl, verstand die Worte aber nicht.


  »Der … der Schaffner …« stammelte ich.


  Cody schüttelte den Kopf. »Schon gut, Robert«, sagte er. »Der Kerl ist tot.«


  »Nein«, stöhnte ich. »Sie müssen -«


  Der Rest meiner Worte ging in einem entsetzten Schrei unter. Aber diesmal war es nicht Annie, die aufgeschrien hatte, sondern One-Shot Bodine. Und als Cody und ich im gleichen Moment herumfuhren, sahen wir auch, warum.


  Der Leichnam des Schaffners bewegte sich erneut. Seine Arme und Beine zuckten und dann stemmte er sich abermals in die Höhe und kam mit weit geöffneten Händen auf Cody und mich zu!


  Buffalo Bill Cody reagierte mit einer Kaltblütigkeit, die ich ihm nicht zugetraut hätte. Beinahe ruhig hob er das Gewehr an die Wange, zielte und schoss, bis der schmale Gang erfüllt war von Pulverdampf. Jeder Treffer schleuderte das Ungeheuer ein weiteres Stück zurück.


  Und jedesmal richtete es sich wieder auf und kam mit tapsigen Schritten auf uns zu!


  Schließlich war Codys Büchse leer geschossen. Aber der Westmann gab nicht einmal jetzt auf, sondern dreht das Gewehr herum und ließ den Kolben auf den Schädel des Angreifers niederkrachen.


  Das Ungeheuer wankte, aber im gleichen Moment zuckte eine seine Klauen hoch, entriss Cody die Waffe und schleuderte sie davon. Dann sprang es vor, eine Hand nach mir, die andere nach Cody ausgestreckt.


  Es erreichte uns nicht. Die Tür neben ihm flog mit einem Ruck auf, warf es zu Boden und krachte gegen die Wand. Eine gebückte Gestalt sprang auf den Gang hinaus, einen gellenden Kriegsruf auf den Lippen und eine kurzstielige Axt schwingend.


  Während Cody mich mit einer hastigen Bewegung aus der Reichweite des Ungeheuers zerrte, ließ Sitting Bull seinen Tomahawk zwischen die Schulterblätter des Unheimlichen krachen.


  Aber natürlich erreichte er damit so wenig wie wir. Der Angreifer war längst tot, war es vermutlich schon gewesen, als er vor Annie und mir auftauchte; und was tot war, konnte schwerlich noch einmal sterben oder Schmerzen empfinden.


  Im gleichen Moment, in dem Sitting Bulls Kriegsbeil herunterfuhr, zuckte die Kralle des Ungeheuers vor, umklammerte sein Bein und riss ihn zu Boden.


  Der alte Indianer schrie erschrocken auf und versuchte sich aus der Reichweite der Bestie zu rollen, aber die Hand hielt sein Bein fest.


  Ein Stoß traf meinen Rücken. Ich strauchelte, fiel zum wiederholten Male und sah, wie Bodine auch Cody beiseite stieß, um freies Schussfeld zu haben.


  Seine beiden Revolver entluden sich. Der Körper der Bestie zuckte und wieder erlahmten ihre Bewegungen für einen Moment. Nicht lange, aber doch lange genug, um Sitting Bull Gelegenheit zu geben, sich loszureißen und hastig von dem Ungeheuer davonzukriechen.


  »Zum Teufel, was ist das?«, keuchte Cody. Er fuhr herum, packte mich an den Rockaufschlägen und schüttelte mich wild. »Verdammt, Robert, was ist das für ein Ding?«, brüllte er.


  Mit verzweifelter Kraft machte ich mich los. Eine verzweifelte Hoffnung machte sich in mir breit. Der Gedanke war entsetzlich, aber er war vielleicht unser letzter Ausweg. »Halten Sie ihn auf!«, brüllte ich. Blitzschnell fuhr ich herum, stürmte in mein Abteil und riss den Stockdegen von der Gepäckablage herunter.


  Obwohl ich kaum fünf Sekunden brauchte, um in den Gang zurückzukehren, hatte sich die Situation abermals verändert. Für einen Moment erkannte ich nichts außer einem schier unentwirrbaren Knäuel aus Leibern und Gliedern. Cody, Bodine und Sitting Bull hatten sich gemeinsam auf den Unheimlichen geworfen und versuchten ihn niederzuringen.


  Aber nicht einmal mit vereinten Kräften waren sie dem Unheimlichen gewachsen! Ich sah, wie sich Bodine plötzlich krümmte und die Hände vor den Leib schlug, dann ging Sitting Bull zu Boden und schließlich taumelte auch Cody zurück, von einem Fausthieb des Ungeheuers getroffen.


  Und im gleichen Moment sprang ich vor. Wenn ich mich täuschte, wenn meine Vermutung falsch war, dann war ich jetzt so gut wie tot.


  Mit einem Satz setzte ich über Sitting Bull hinweg, zog die Klinge des Stockdegens aus ihrer Umhüllung und stieß sie dem Ungetüm in den Leib.


  Die Bestie keuchte; das erste Mal, dass sie überhaupt einen Laut von sich gab. Für eine halbe Sekunde erstarrte sie mitten in der Bewegung, dann wankte sie, fiel nach hinten und prallte gegen die Wand. Wo meine Klinge das schwarze Geflecht berührt hatte, begannen sich die Fäden aufzulösen.


  Und trotzdem war sie immer noch nicht tot.


  Der Zersetzungsprozess ging weiter.


  Das schreckliche Gespinst zerfiel, löste sich auf und verschwand schließlich, aber es waren immer nur einige Fäden, die dem Einfluss meines Shoggotensternes erlagen. Andere wurden nur angegriffen oder schienen gar immun gegen meine Waffe.


  Entsetzt stieß ich abermals zu und wieder stürzte die Bestie. Aber das Ergebnis war das gleiche. Die Fäden wuchsen nach, fast schneller, als meine Klinge sie vernichten konnte!


  Plötzlich sah ich eine Bewegung irgendwo hinter und unter dem Unheimlichen. Ich sprang vor, versetzte ihm noch einen Hieb und gewahrte einen kaum fadendünnen, sich schlängelnden Strang der schwarzen Masse, der unter der Tür am Ende des Wagens verschwand.


  Und endlich begriff ich.


  Der Mann war nicht mehr als eine Marionette, ein Werkzeug, das ausgeschickt worden war, mich oder Sitting Bull oder auch uns beide zu töten. Unser wahrer Gegner war viel weiter vorne im Zug!


  Mit einem Schrei schwang ich meinen Degen und ließ ihn auf den schwarzen Strang heruntersausen.


  Die Klinge zertrennte die gallertartige Masse. Das abgeschnittene Ende zuckte noch sekundenlang und lag dann still, während das andere Ende plötzlich hin und her zu peitschen begann, sodass ich mich mit einem erneuten Satz in Sicherheit bringen musste. Dann kroch es, sich windend wie eine Schlange und eine glitzernde Spur auf dem Boden hinterlassend, davon und verschwand unter der Tür.


  Hinter mir erscholl ein helles Bersten und Klirren. Ich fuhr herum, den Degen kampfbereit in der Hand. Aber es gab nichts mehr, wogegen ich ihn hätte benutzen können.


  Der Angreifer war verschwunden. Wo er gestanden hatte, pfiff der Wind eisig durch ein zersplittertes Fenster.


  Durch das Fenster, aus dem Cody und One-Shot Bodine ihn kurzerhand geworfen hatten.


  


  Vorne auf der Lok stand Midwailer und schaufelte Kohlen. Der Zug wurde schneller.


  


  Es dauerte lange, bis sich Annie soweit erholt hatte, dass sie wenigstens zu schreien aufhörte und Cody sie behutsam in sein Abteil führen konnte. Dabei war Annie Oakley im Grunde eine tapfere Frau, die so schnell vor nichts Angst hatte und schon gar nicht in hysterische Schreikrämpfe ausbrach, wenn irgendetwas geschah, was sie erschreckte.


  Aber das, was sie in den letzten Augenblicken erlebt hatte, war einfach zu viel. Und ich kannte diese Reaktion, selbst von Männern, die sonst kalt lächelnd einem übel gelaunten Skorpion die Beine ausgerissen hatten. Die Shoggoten, diese seelenlose Kampfmaschinen der GROSSEN ALTEN, waren nichts, dem man mit Mut und Logik begegnen konnte. Sie waren fremd. Teile einer Welt, die nicht für Menschen war und an der der menschliche Geist zerbrechen musste. Vielleicht war das ihre stärkste Waffe überhaupt.


  Aber es war nicht nur die reine Todesangst, die mich bis ins Innerste erschreckt hatte. Längst nicht.


  Das Schlimmste war der Gedanke, dass sie mich wiedergefunden hatten.


  Für wenige, kurze Tage war ich der schrecklichen Bedrohung entronnen; oder hatte mir zumindest eingebildet, dass es so wäre. Aber dieser Angriff bewies das Gegenteil.


  Sie waren wieder da, so gefährlich wie zuvor. Und wie so oft vorher waren es wieder einmal Unbeteiligte, die in den Kampf hineingezogen wurden.


  Ich verscheuchte den Gedanken, ging in die Hocke und streckte die Hände nach Sitting Bull aus, der sich mühsam auf Händen und Knien hochstemmte.


  »Sind Sie in Ordnung, Häuptling?«, fragte ich.


  Sitting Bull sah auf, nickte und versuchte zu lächeln. Ganz gelang es ihm nicht. Er bekam noch immer nicht richtig Luft.


  »Ich muss mit Ihnen reden, Sitting Bull«, sagte ich, so leise, dass Bodine und Cody die Worte nicht hören konnten. »Da ist etwas, das -«


  »Jetzt nicht, Blitzhaar«, unterbrach mich Sitting Bull; sehr leise, aber in einem sonderbar ernsten Ton, der mich tatsächlich mitten im Wort verstummen ließ. Aber ich begriff auch, dass er verstanden hatte, worüber ich mit ihm zu reden hatte und dass er mir antworten würde; später.


  Ich nickte. Wenigstens war das ein Anfang.


  Ohne ein weiteres Wort half ich Sitting Bull auf die Beine, bückte mich nach meinem Stockdegen und schob ihn in seine Umhüllung zurück.


  Als ich mich umwandte, sah ich genau in Buffalo Bill Codys Gesicht. Und sein Blick sagte mir, dass er jeden meiner Handgriffe mit höchstem Interesse verfolgt und sich seine Gedanken dazu gemacht hatte.


  »Eine interessante Waffe haben Sie da, Robert«, sagte er.


  »Nicht halb so interessant wie die Ihre«, gab ich kurz angebunden zurück. Auch Cody hatte seine Büchse wieder aufgehoben und trug sie locker in der Armbeuge.


  »Ist das Ihre berühmte Büffelbüchse?«


  Cody nickte. »Ja. Einen ausgewachsenen Büffel erlege ich damit mit dem ersten Schuss. Aber auf dieses Ding« – er deutete mit einer Kopfbewegung auf das zerschmetterte Fenster – »hatte sie keine Wirkung. Ihr Degen erst hat ihn erledigt.« Er runzelte die Stirn. »Wie kommt es, dass Sie mit einem solchen Spielzeug eine Kreatur besiegen können, die selbst meinem Gewehr widersteht?«


  »Das kommt Ihnen nur so vor«, antwortete ich ausweichend. »Wenn One-Shot und Sie ihn nicht aus dem Fenster geworfen hätten …«


  Aber Cody reagierte nur mit einer ärgerlichen Handbewegung. »Reden Sie keinen Unsinn!«, fauchte er. »Ich habe schließlich Augen im Kopf. Das Ding war schon halb tot. Es begann sich aufzulösen, als Sie mit Ihrem Degen hineingestochen haben, nicht?«


  »Möglich«, sagte ich. »Aber -«


  Weiter kam ich nicht. Cody fauchte ärgerlich, streckte den Arm aus und ergriff mich am Kragen, dass mir die Luft wegblieb. »Verdammt, Craven, jetzt sagen Sie endlich, was hier los ist!«, befahl er. »Wir alle wären fast umgebracht worden und der Einzige, der weiß, warum, sind Sie!«


  »Lass ihn«, sagte Sitting Bull ruhig.


  Cody riss erstaunt die Augen auf, ließ aber gehorsam meine Jacke los, sodass ich mich mit einem hastigen Schritt zurückziehen konnte.


  »Dies ist nicht der Moment, zu streiten«, fuhr Sitting Bull in fast sanftem Ton fort. »Blitzhaar ist nicht unser Feind.«


  »So?«, fragte Cody ärgerlich.


  »Die Dinge sind manchmal anders, als sie scheinen«, fuhr der Häuptling geheimnisvoll fort. »Manchmal sind die, die deine Feinde scheinen, in Wahrheit deine Freunde.«


  »Oder umgekehrt«, schnappte Cody.


  »Oder umgekehrt«, bestätigte Sitting Bull. »Blitzhaar wird uns die Wahrheit sagen. Später.«


  »Später?«, wiederholte Cody gereizt. »Und warum nicht jetzt?«


  »Weil die Gefahr nicht vorüber ist«, antwortete Sitting Bull ruhig. Er deutete zum vorderen Ende des Zuges.


  Diesmal erbleichte Cody sichtlich. »Du … du meinst, es gibt noch mehr von … von diesen Ungeheuern?«


  Sitting Bull nickte. »Und Schlimmeres.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Bodine alarmiert. Und auch ich sah erschrocken auf und starrte den alten Indianerhäuptling an.


  »Ich spüre eine Gefahr«, antwortete Sitting Bull. »Etwas, das die Götter niemals hätten erschaffen dürfen. Es lauert.«


  Cody fuhr herum und starrte mich an. »Stimmt das?«


  »Ich … fürchte«, gestand ich zögernd.


  »Sie fürchten, so!« Cody lachte rau. »Sie wissen eine Menge mehr über diese Kreatur, als Sie uns erzählt haben, Robert«, behauptete er.


  »Das stimmt. Aber ich fürchte, jetzt ist nicht die Zeit, Ihnen alles zu erklären. Sie würden mir sowieso nicht glauben«, fügte ich etwas leiser hinzu.


  Cody verzichtete darauf, auf meine Worte zu reagieren. Stattdessen wandte er sich mit einem Ruck um, stampfte in sein Abteil zurück und kramte geräuschvoll in seinen Sachen herum. Als er wieder herauskam, war er dabei, das Magazin seiner Büffelbüchse zu füllen. Die Taschen seiner Lederjacke beulten sich von der Menge der Patronen, die er eingesteckt hatte.


  »Was haben Sie vor?«, fragte ich.


  Cody lachte humorlos. »Was schon?«, fragte er. »Wir gehen nach vorne und sehen nach, wie viele von diesen Monstren noch da sind. Ich gehe lieber zu ihnen, ehe sie zu mir kommen.«


  »Das ist Wahnsinn«, sagte ich. »Sie haben gesehen, wie wenig Sie mit Ihren Waffen gegen diese Geschöpfe ausrichten können. Bleiben Sie hier und beschützen Sie Annie. Ich gehe allein.«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte Bodine an Codys Stelle. »Bill und ich begleiten Sie. Sitting Bull wird hierbleiben.«


  Ich wollte widersprechen, aber als ich in Bodines Augen sah, wusste ich, dass es sinnlos war. Schließlich nickte ich.


  »Gut. Aber Sie bleiben hinter mir und tun nichts, wenn ich es Ihnen nicht sage«, bestimmte ich. »Wenn mir etwas zustoßen sollte, versuchen Sie wenigstens meinen Degen zu retten. Das ist die einzige Waffe, mit der Sie die Ungeheuer töten können.«


  Und damit wandte ich mich um, ging ohne ein weiteres Wort zum vorderen Ende des Wagens und stieß die Tür in den Wahnsinn auf.


  


  Midwailer schaufelte weiter Kohlen.


  Und der Zug wurde schneller.


  


  Der Gang lag still wie ein Grab vor uns. Nicht der mindeste Laut war zu hören, sah man vom monotonen Rattern des Zuges ab. Nirgends bewegte sich etwas. Nirgends brannte ein Licht.


  »Was ist hier los?«, flüsterte Bodine neben mir. »Verdammt, da … da stimmt doch was nicht.«


  Ich gebot ihm mit einer unwilligen Geste zu schweigen, schob vorsichtig die Tür zum ersten Abteil auf und lugte hinein. Es war leer.


  Aber Bodine hatte natürlich Recht. Der Kampflärm – und vor allem das Krachen von Codys Büffelbüchse – mussten gehört worden sein. Es war einfach nicht möglich, dass niemand kam, um nachzusehen.


  Aber vor uns war nichts. Nicht das geringste Zeichen von Leben.


  Und die einzige Erklärung, die es dafür gab, weigerte ich mich einfach zu akzeptieren.


  Vorsichtig, den Degen halb erhoben, näherte ich mich dem nächsten Abteil, aber noch bevor ich die Tür öffnen konnte, berührte mich Cody am Arm und deutete stumm nach unten.


  Der Anblick ließ mein Herz einen schmerzhaften Schlag überspringen und wie ein Hammerwerk weiterrasen.


  Nicht weiter als eine Handspanne vor meinen Füßen schlängelte sich ein dünner, im blassen Mondlicht kaum zu erkennender schwarzer Faden über den Boden und verschwand unter der Tür.


  Cody entsicherte sein Gewehr und wich bis zum Fenster zurück. Der doppelte Lauf der Flinte richtete sich auf die Abteiltür, während Bodine auf der anderen Seite Aufstellung nahm, beide Colts in den Händen.


  Mit klopfendem Herzen streckte ich die Hand nach der Tür aus, entriegelte sie und schob sie ein Stück weit auf. Ich war auf das Schlimmste gefasst.


  Aber nicht auf das, was ich wirklich sah.


  Der Faden, der sich irgendwo aus der Dunkelheit vor uns heranschlängelte und unter der Tür hindurchlief, fächerte vor mir auseinander und bildete ein gewaltiges, ganz sacht pulsierendes Gespinst, fein wie schwarzer Rauch, das den Boden bis auf den letzten Quadratzentimeter bedeckte. Dünne, glitzernde Stränge waren die Wände hinaufgekrochen, bis zum Fenster, den Gepäckablagen und den Sitzbänken.


  Und darauf …


  Im ersten Moment weigerte sich mein Verstand einfach, das Bild zu glauben, das meine Augen sahen.


  Auf den lederbezogenen Bänken des Erste-Klasse-Abteils lagen schwarze Klumpen einer pulsierenden Masse, wie mannsgroße Kokons.


  Der Anblick schnürte mir die Kehle zu und eine unsichtbare, eisige Hand strich über meinen Rücken. Was war mit den Passagieren geschehen?!


  Behutsam ließ ich mich in die Hocke sinken, suchte mit der linken Hand am Türrahmen Halt und stieß mit dem Degen nach dem ersten der schwarzen Kokons.


  Das Ergebnis war ganz so, wie ich gehofft hatte: Das schwarze Shoggoten-Geflecht zerfiel schon unter der ersten flüchtigen Berührung der Klinge. Etwas Rosiges schimmerte dahinter. Doch als ich den Degen zurückzog, begann sich die Lücke sofort wieder zu schließen. Die schwarze Masse wuchs so rasch nach, dass man zusehen konnte.


  Aber ich wusste, was zu tun war.


  Vorsichtig richtete ich mich wieder auf, trat in den Gang zurück und durchtrennte den dünnen Plasmafaden.


  Ein rasches Zucken lief durch das finstere Gewebe im Abteil. Dann hörte das Pulsieren der Masse auf und schon in der nächsten Sekunde begann der Auflösungsprozess.


  Ich sah nicht weiter zu, sondern folgte mit klopfendem Herzen der glitzernden Schleimspur, die der Protoplasmafaden hinterlassen hatte. Ein Gefühl dumpfen, hilflosen Zornes machte sich in mir breit, als ich sah, dass er auch unter der Tür des nächsten Abteiles verschwand, dann im nächsten und im übernächsten …


  Der ganze Wagen, wenn nicht der ganze Zug, schien sich bereits im Griff des Monstrums zu befinden.


  Ich öffnete die nächste Abteiltür nicht mehr, sondern zertrennte wütend den Schleimfaden, eilte weiter, zerschnitt einen Faden nach dem anderen, bis ich am Ende des Waggons angelangt war und wieder eine Tür vor mir hatte.


  Aber ich öffnete sie noch nicht, sondern blieb stehen und sah noch einmal zurück. Die Abteiltüren waren geschlossen, aber ich wusste, was dahinter vorging.


  Cody und Bodine folgten mir in einigen Schritten Abstand. Ihre Gesichter waren bleich und auf Codys Lippen lag ein sonderbar verbissener Ausdruck; eine Mischung aus Angst, Entsetzen und noch irgendetwas anderem, das ich nicht einzuordnen vermochte.


  »Wie viele Wagen hat der Zug?«, fragte ich.


  Cody überlegte einen Moment. »Zehn«, antwortete er dann. »Oder elf … Genau weiß ich es nicht.« Er zögerte. »Glauben Sie, dass … dass es überall so aussieht?«


  Statt einer Antwort drehte ich mich wieder herum, öffnete die Tür und spähte vorsichtig durch den Spalt.


  Vor mir lag die Plattform des Wagens, ein kaum anderthalb Schritte messendes Geviert, von einem brusthohen Geländer eingefasst und leicht hin und her schwankend. Die Landschaft flog in rasendem Tempo an uns vorüber, aber darauf achtete ich kaum. Mein Blick hing wie gebannt an der Plattform des nächsten Waggons.


  Genauer gesagt, an dem haarfeinen schwarzen Gespinst, das die beiden Eisenbahnwagen miteinander verband.


  Cody, der dicht hinter mich getreten war, stieß einen sonderbaren Laut aus, als er das schwarze Etwas sah. Es war mehr als in unserem Wagen; kein haardünner Strang mehr, sondern ein dickes, tausendfach ineinandergedrehtes Tau, das zuckte und bebte wie ein Bündel sich windender schwarzer Schlangen.


  Ohne ein Wort zog ich die Tür auf, aber in diesem Moment berührte mich Bodine am Arm und deutete nach draußen. »Fällt dir nichts auf?«, fragte er.


  Ich folgte der Geste, konnte aber nichts Außergewöhnliches erkennen. Genau genommen erkannte ich überhaupt nichts, denn es war stockfinster, und der Zug preschte mit solchem Tempo dahin, dass die Landschaft zu einem Konglomerat ineinander fließender Schatten geworden war.


  »Wir sind zu schnell«, fuhr Bodine fort, als ich nicht antwortete. »Ich kenne diese Strecke. Bin sie schon ein paar Mal gefahren. Gleich kommen ein paar verdammt haarige Kurven. Wenn wir in dem Tempo da reingehen, springt der Zug glatt aus den Schienen.«


  »Ein Grund mehr, dass wir uns beeilen«, versetzte Cody, noch ehe ich Gelegenheit fand, zu antworten. »Los.«


  Ich packte meinen Degen fester, zog die Tür vollends auf und trat mit einem raschen Schritt auf die schwankende Plattform hinaus.


  Der Fahrtwind peitschte mir ins Gesicht und trieb mir die Tränen in die Augen; und erst jetzt fiel auch mir auf, wie schnell der Zug geworden war. Die Plattform unter meinen Füßen schwankte und bockte wie ein Schiff im Sturm. Instinktiv streckte ich die Hand nach dem Geländer aus, führte die Bewegung aber nicht zu Ende, sondern zog meine Finger so abrupt zurück, als hätte ich glühendes Eisen angefasst.


  Das Geländer war schwarz vor dünnen, peitschenden Strängen.


  Aus dem mikroskopisch feinen Faden, der uns hierher geführt hatte, waren Millionen geworden; kurz und glänzend und sich hin und her wiegend wie bizarre Wimpern.


  Angeekelt hob ich den Degen und wischte das Zeug fort, aber es war wie die Male zuvor: Das Geflecht wuchs beinahe schneller nach, als meine Klinge es durchtrennen konnte. Es gelang mir zwar, den Hauptstrang auszumachen und durchzuschneiden, sodass wenigstens die Plattform nach einigen Augenblicken frei von dem Protoplasmagewebe war, aber es war trotzdem ein Kampf ohne Aussicht auf Erfolg.


  »Das … das ist ja Wahnsinn«, keuchte Cody. »Das Zeug wird uns kriegen, Robert. Es ist überall!«


  Er deutete mit dem Lauf seines Gewehres nach vorne. Trotz der geringen Entfernung war der nächste Waggon nur als schwarzer Schatten zu erkennen, aber überall war fließende, gleitende Bewegung. Das Gespinst quoll aus den Fenstern und unter der Tür hervor und bedeckte bereits einen Teil der Außenwand.


  Ich schluckte ein paar Mal, um den bitteren Geschmack loszuwerden, der plötzlich in meinem Mund war, trat mit einem entschlossenen Schritt auf die gegenüberliegende Plattform und spürte eine sanfte Berührung; ein Gefühl, als griffen haarige Spinnenbeine nach mir.


  Hastig schwang ich meinen Degen und schlug den Weg zur Tür frei. Mit einem Tritt sprengte ich sie auf, ließ vorsichtshalber meinen Degen vor mir durch die Luft zischen und trat in den nächsten Waggon.


  Wie erstarrt blieb ich stehen.


  Ich hatte geglaubt, dass es schlimmer nicht mehr kommen könnte. Aber das stimmte nicht.


  Ganz und gar nicht.


  


  Vorne auf der Lok schaufelte Midwailer noch immer Kohlen. Und der Zug wurde noch immer schneller.


  


  Der Waggon hatte keine separaten Abteile wie die beiden Erste-Klasse-Wagen, die wir bisher durchquert hatten, sondern war eine der einfachen Ausführungen, in denen sich die Bänke jeweils zu zweit Rücken an Rücken gegenüberstanden.


  Im Moment sah er allerdings weit eher wie ein Albtraumkabinett denn wie ein Eisenbahnwagen aus.


  Das schwarze Spinnengeflecht war überall. Es bedeckte den Boden, kroch in dünnen Strängen an den Wänden empor und wehte von der Decke, spannte sich zwischen den Bänken und ballte sich hier und da zu fast undurchsichtigen Wänden zusammen. Und überall auf den Bänken und dem Boden lagen die schwarzen Kokons, wie wir sie schon im vorigen Wagen zu Gesicht bekommen hatten.


  Ich gewahrte eine Bewegung aus den Augenwinkeln, drehte mich erschrocken herum und sah, wie sich einer der schwarzen Klumpen auf mich zubewegte, mit mühsamen, pumpenden Bewegungen und eine glitzernde Schleimspur hinterlassend.


  Unter der Berührung meines Degens löste das Ding sich beinahe sofort auf und auch ein Teil des Netzes, in das er eingesponnen war, zerfiel.


  Aber der Zersetzungsprozess hörte fast ebenso rasch wieder auf, wie er begonnen hatte. Die Macht meines Stockdegens reichte einfach nicht aus, die gewaltige Masse Shoggoten-Plasmas zu vernichten, die den Zug erfüllte. Es war einfach unmöglich, jeden einzelnen Strang zu zerschneiden. Selbst wenn sie nicht auf so unheimliche Weise nachgewachsen wären – ich hätte Tage dazu gebraucht.


  »Worauf wartest du?«, keuchte Cody. »Fang an!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist vollkommen sinnlos«, murmelte ich. »Wir müssen die Mutterzelle erwischen.«


  »Die was?«


  »Vergiss es«, antwortete ich. »Auf jeden Fall ist es sinnlos, dieses Zeug zu bekämpfen. Wir müssen weiter nach vorne.«


  »Du meinst, dass es irgendwo eine … eine Art Gehirn gibt?«, fragte Cody.


  Ich nickte. »Irgendwo dort vorne. Das müssen wir erwischen. Alles andere wäre sinnlos.«


  »Wenn uns noch so viel Zeit bleibt«, flüsterte Bodine.


  Plötzlich erschütterte ein harter Stoß den Wagen. Ich strauchelte, prallte gegen die Wand und riss entsetzt die Hand zurück, die ich instinktiv ausgestreckt hatte, als das schwarze Gewebe auf meine Finger zuzukriechen begann.


  Dann erfolgte der zweite Stoß und er war noch härter als der erste. Hätte mich Bodine nicht aufgefangen, wäre ich gestürzt.


  »Verdammt nochmal, wir fahren immer schneller!«, keuchte One-Shot. »Sieh aus dem Fenster!«


  Ich gehorchte. Die Landschaft raste nur so an uns vorbei.


  »Wir werden entgleisen!«, flüsterte Cody erschrocken. »Irgendwas muss mit dem Zugführer passiert sein.«


  »Irgendwas ist gut«, murmelte Bodine. Dann deutete er mit einer entschlossenen Bewegung nach vorne. »Los.«


  Allein bei dem Gedanken, durch diesen Albtraumwagen gehen zu sollen – und die anderen, die vielleicht noch größeren Schrecken bergen mochten – sträubten sich mir die Haare. Aber Bodine hatte natürlich Recht. Wir hatten keine sehr große Wahl. Der Zug wurde schneller und schneller.


  »Gut«, sagte ich. »Ihr bleibt hier.«


  »Du bist wohl verrückt«, fauchte Bodine. »Wir kommen mit!«


  Er wollte unverzüglich losgehen, aber ich riss ihn am Arm zurück. »Sei vernünftig, One-Shot«, sagte ich. »Ihr könnt mir nicht helfen. Und ich bin froh, wenn ich allein lebend durchkomme.«


  »Er hat Recht«, sagte Cody leise. »Du würdest ihn nur behindern.«


  Bodine presste wütend die Lippen aufeinander und setzte zu einer Antwort an, aber in diesem Moment bockte der Boden erneut und diesmal neigte sich der Wagen deutlich spürbar zur Seite. Für einen kurzen, schrecklichen Moment hatte ich das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren und schwerelos in der Luft zu hängen, dann fiel der Wagen mit einem spürbaren Ruck auf die Gleise zurück.


  »Mein Gott!«, keuchte Bodine. »Der Pass!«


  »Welcher Pass?«, fragte ich alarmiert.


  »Der Candon-Pass«, antwortete Bodine. Seine Augen waren weit vor Schrecken. »Keine fünf Meilen mehr von hier, Robert. Der Zug muss eine Schleife fahren. Wir … wir fliegen aus den Schienen, wenn wir mit diesem Tempo dort ankommen.«


  »Wieviel Zeit bleibt uns noch?«, fragte ich erschrocken.


  »Ein paar Minuten«, flüsterte Bodine. »Nicht mehr. Wir … müssen nach vorne. Zur Lok!«


  Ich habe niemals an böse Omen geglaubt. Bis zu diesem Moment.


  Denn Bodine hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als die vordere Tür des Wagens mit einem berstenden Schlag aus den Angeln gesprengt wurde.


  Unter der Öffnung erschien ein Albtraum.


  Das Ding hatte keine konkrete Form; ein doppelt mannsgroßer Klumpen aus schwarzem Fleisch, Tentakel schwingend und mit zahllosen kleinen, gezahnten Mäulern in die leere Luft schnappend.


  Cody schrie auf und feuerte seine Büchse ab, doch die Kugeln vermochten das Ungeheuer nicht aufzuhalten.


  Mit einer fließenden Bewegung kam das grässliche Ding näher, durchquerte den Wagen aber nur zur Hälfte und blieb plötzlich hocken. Seine zahllosen Mäuler schnappten. Die schwarzen Tentakel pfiffen durch die Luft wie Peitschenschnüre. Und dann erkannte ich den zuckenden Faden, der unter der zerborstenen Tür verschwand. Auch dieses Ding war nicht mehr als eine Marionette.


  Aber nichtsdestotrotz tödlich. Selbst mit meinem Degen wäre es Irrsinn gewesen, einen Angriff auf dieses Ungeheuer zu wagen.


  Und selbst, wenn es mir gelungen wäre, die Bestie zu überwinden – mir blieb einfach nicht genug Zeit! Fünf Meilen hatte Bodine gesagt. Jetzt vielleicht schon nur noch vier! Noch wenige Minuten und der Zug würde in die enge Kurve vor dem Pass schießen und an den Felsen zerschmettern!


  »Über die Dächer!«, keuchte Bodine. »Oben über den Wagen, Robert! Das ist die einzige Chance!«


  Ich fuhr herum, sprang wieder auf die Plattform hinaus und griff hastig nach der schmalen Eisenleiter, die auf den Zug hinaufführte. Den Degen wie ein Piratenmesser zwischen den Zähnen, kletterte ich am Wagen empor, zog mich mit einer verzweifelten Bewegung auf das gekrümmte Dach und versuchte aufzustehen.


  Um ein Haar hätte mich der Wind vom Zug geschleudert.


  Mit einem erschrockenen Keuchen warf ich mich vor und blieb sekundenlang gegen das Dach gepresst liegen. Der Wagen sprang wie ein tollwütig gewordenes Pferd hin und her und unter den rasenden Rädern der Wagen stoben immer wieder Funken auf. Der Fahrtwind war zu einem Orkan geworden, der mich wie ein trockenes Blatt packen und davonwirbeln würde, wenn ich den Fehler beging, aufzustehen.


  Aber ich musste nach vorne. Das Gehirn des Shoggoten befand sich zweifellos dort, vermutlich auf der Lokomotive; und wenn es mir nicht gelang, das Ungeheuer innerhalb der nächsten drei, vier Minuten unschädlich zu machen, waren wir alle verloren.


  Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte ich mich hoch, zog den Kopf zwischen die Schultern und kroch auf Händen und Knien weiter, bis ich das Ende des Wagendaches erreichte. Etwas Schwarzes, Glänzendes war unter mir und finstere Schatten flogen an uns vorüber.


  Ich setzte alles auf eine Karte und sprang.


  Es war die schrecklichste Sekunde meines Lebens. Ich hing über dem Nichts, mit weit ausgestreckten Armen und Beinen, der Wind schlug mit unsichtbaren Fäusten auf mich ein und die gierigen Nervenfäden des Shoggoten griffen wie Millionen dürrer Krakenarme nach mir.


  Dann prallte ich auf das Dach, schlug mir Nase und Lippen blutig und fand mit verzweifelter Kraft Halt.


  


  Midwailer schaufelte Kohlen. Das Blatt seiner Schaufel glühte in hellem Orangerot, und der hölzerne Stiel hatte längst Feuer gefangen, aber er spürte es nicht einmal. Mit monotonen Bewegungen warf er die schwarzen Kohlen in den brennenden Schlund der Lokomotive. Der Zug wurde schneller.


  


  Wie ich den ersten Wagen und den Kohletender erreichte, weiß ich nicht mehr. Es war wie ein Albtraum. Der Fahrtwind war so heftig, dass er mir den Atem nahm. Ich sah kaum mehr etwas. Der Zug bockte und sprang so heftig in seinen Gleisen, dass es fast ein Wunder schien, dass er nicht längst entgleist war.


  Eine Sekunde lang blieb ich einfach keuchend liegen, presste das Gesicht gegen die rauen Kohlen unter mir und versuchte meinem geschundenen Körper noch einmal ein bisschen Kraft abzugewinnen. Meine Hände zitterten so stark, dass ich kaum mehr hochkam.


  Und der Anblick, der sich mir bot, als ich es endlich schaffte, lähmte mich abermals.


  Als wolle er die schreckliche Szene in der gebührenden Breite beleuchten, war der Mond hinter den Wolken hervorgekrochen und überschüttete die Berge mit silbernem Licht. Der Schienenstrang glänzte wie ein silberfarbener Fluss auf dem matten Schwarz der Felsen.


  Für eine knappe halbe Meile führte er noch geradeaus.


  Dann machte er einen Knick, als hätte jemand die Gleise im rechten Winkel abgebogen, und verschwand hinter senkrecht aufstrebenden Felsen.


  Auf der einen Seite.


  Auf der anderen gähnte ein bodenloser Abgrund.


  Und der Zug raste in einem wahren Höllentempo darauf zu!


  Mit einem Schrei sprang ich auf, warf mich nach vorne und sprang vom Tender herunter auf die Lok.


  Um ein Haar wäre es mein letzter Schritt gewesen.


  Vor dem weit geöffneten Feuerloch stand eine Gestalt, etwas, das irgendwann einmal ein Mensch gewesen war. Jetzt war sein Aussehen kaum mehr zu erkennen, denn es stand in hellen Flammen.


  Aber es lebte.


  Und es reagierte.


  Ich fand kaum Gelegenheit, mich auf dem bockenden Untergrund wieder aufzurichten, ehe das Scheusal herumfuhr und sich mit lautloser Wut auf mich stürzte.


  Ich stolperte zurück, prallte gegen etwas Hartes, Heißes und wich im letzten Moment dem Hieb aus. Die Schaufel prallte eine Hand breit neben mir gegen den Stahl und brach ab.


  Ich sprang zur Seite, duckte mich unter einem weiteren Hieb hindurch und stieß den Degen vor.


  Die Kreatur erstarrte mitten in der Bewegung. Ein sonderbarer, seufzender Laut drang über ihre Lippen. Sie taumelte, ließ den Schaufelstiel fallen und kippte rücklings in das weit offen stehende Feuerloch der Lok. Fettiger Dampf quoll auf, als das schwarze Protoplasma in der Höllenglut verkochte.


  Keuchend richtete ich mich auf. Das Ungeheuer war tot, aber die Lok raste weiter in höllischem Tempo dahin – und der Abgrund war höchstens noch eine Viertelmeile entfernt!


  Ich fuhr herum, starrte einen Moment lang hilflos auf die verwirrende Vielfalt von Instrumenten, Hebeln und Rädern vor mir und versuchte vergeblich zu erraten, welches davon so etwas wie eine Bremse sein mochte. Schließlich begann ich wahllos an allem herumzuzerren und -drehen, was sich irgendwie bewegte. Natürlich ohne den geringsten Erfolg.


  »Robert! Hierher!«


  Bodines Schrei ließ mich herumfahren. One-Shot war mir gefolgt, ohne dass ich es bemerkt hatte. Aber er war nicht auf den Kohletender gestiegen wie ich, sondern hockte, sich mit einer Hand festklammernd, auf der Kupplung zwischen der Lok und dem ersten Wagen.


  Entschlossen kletterte ich los. Es waren nur wenige Yards, aber ich musste an der Außenseite des Zuges entlangklettern und um ein Haar hätte mich die Lok abgeworfen, noch bevor ich ihn erreichte. Mit letzter Kraft zog ich mich auf die Plattform des Wagens hinauf, ergriff Bodine bei den Schultern und hielt ihn fest, gleichzeitig mit den Füßen selbst Halt am Metall des Geländers suchend.


  Es war ein verzweifelter Kampf gegen die Zeit. Bodine hatte das Gewinde der Kupplung bereits gelöst, während ich gegen den Shoggoten gekämpft hatte, aber der Wagen hing noch immer an einem gewaltigen Eisenring, an dem seine Hände vergeblich zerrten.


  Dann ging alles unglaublich schnell.


  Von der Lok her erscholl ein fürchterliches Bersten und Krachen, als der überhitzte Kessel platzte und kochenden Wasserdampf und glühende Kohle erbrach. Bodine schrie, warf sich nach vorne, sodass er meinem Griff entschlüpfte, und zerrte den Haltering vom Haken.


  Der Zug schien von einem gigantischen Hammer getroffen zu werden.


  Wie in einer schrecklichen Vision sah ich, wie die Lok, ihres Gewichts plötzlich ledig, mit einem gewaltigen Satz nach vorne schoss, sich in einer absurd langsamen Bewegung aus den Schienen hob. Der Kessel explodierte endgültig und dann war alles voller Flammen und Glut und Hitze …


  Ich spürte noch, wie der Wagen unter mir ebenfalls aus den Gleisen gedrückt wurde, sich in die Höhe und gleichzeitig zur Seite bewegte, dann fühlte auch ich mich angehoben und davongeschleudert.


  Das letzte, was ich sah, ehe ich gegen die Felsen prallte, war die Lok; ein brennendes, zerfetztes Wrack, das sich immer mehr und mehr auflöste, Flammen und glühende Trümmer schleudernd und noch immer in dieser absurden, schwerelosen Bewegung, die die Lokomotive aus den Gleisen und über den Rand des Abgrundes getragen hatte.


  Sie und One-Shot Bodines entsetzt aufgerissene Augen, als er hinter ihr in die Tiefe stürzte.


  Dann nichts mehr.
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Selbst Lancelot Postlethwaite, der verschrobene Cambridger
Wissenschaftler, hat nicht mehr recht daran geglaub,ihn zu fin-
den: den Berg der weiien Gotter. Und nun steht er mittendrin,
begleitet von einem Siouxhiuptling, cinem beriihmten West-
mann, einer bezaubernden Kunstschiitzin und cinem sonderba-
ren jungen Mann mit ciner gezackten Strihne im Haar. Und
hunderten von versteinerten Menschen — Wikinger und India-
ner! Denn der Berg ist kein Olymp, von dem aus die Gotter die
Geschicke der Welt lenken, sondern cine Gruft.

Und vor dem Tor tob ein gigantischer Tyrannosaurus Rex ...
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